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Geflüchtete Männer als Individuen hörbar und sichtbar zu machen, war Motivation 
für das Bundesforum Männer – Interessenverband für Jungen, Männer & Väter e. V., 
um eine Studie zu beauftragen. Die außergewöhnliche Zahl an geflüchteten und 
vertriebenen Menschen, die in den Jahren 2015 und 2016 nach Europa und nach 
Deutschland kamen, machte Einzelschicksale in der öffentlichen Wahrnehmung 
zunehmend unsichtbar. Dabei ist Flucht ein Versuch, aus Verhältnissen auszubrechen, 
in denen ein menschliches Leben unmöglich geworden ist: Krieg, Verfolgung, Dis-
kriminierung, Armut und Umweltkatastrophen – oftmals im Zusammenspiel mehrerer 
Gründe.1 Sich durch Flucht in Sicherheit zu bringen, ist Self-Empowerment, ist eine 
aktive Leistung, um menschliche Selbstwirksamkeit zurückzugewinnen. Rund zwei 
Drittel der 2015/16 nach Deutschland geflüchteten Menschen sind Männer. Daher 
liegt die Frage nach den Wechselwirkungen von Flucht einerseits und Mann-Sein, 
Mann-Werden oder Männlichkeit andererseits auf der Hand.2 

Dieses Thema aufzugreifen, ist dem Bundesforum Männer wichtig, denn es setzt sich 
in seiner Arbeit seit jeher für die Belange von Jungen, Männern und Vätern ein, um 
zur Erreichung von Geschlechtergerechtigkeit beizutragen. Somit liegt es nahe, mit 
einem eigenen Projekt einen Beitrag zu einer differenzierten und genderreflektierten 
Integrations- und Flüchtlingspolitik zu leisten. Mit dem vom Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) geförderten Projekt „movemen – 
Flucht, Migration, Integration – Geschlechterreflektierte Arbeit mit männlichen Flücht-
lingen“ sollen die vielfältigen Belange geflüchteter Jungen und Männer in 
Deutschland sichtbar gemacht werden. Unter dem Motto „empowering male 
refugees“ werden im Projekt „movemen“ Angebote initiiert und gefördert, die sich 
unter einer inklusiven und gendersensiblen Perspektive explizit an junge männliche 
Geflüchtete richten. Ziel ist es, sie und auch ihre haupt- und ehrenamtlichen Helfer_
innen zu passgenauer Bearbeitung von Lebensgeschichten, Grundwerten und eben 
auch zur Reflexion von Geschlechterfragen zu motivieren.

Zudem war es im Rahmen des Projekts möglich, das Christliche Jugenddorfwerk 
Deutschland Nord (CJD Nord) mit einer ergänzenden qualitativ-empirischen Unter-
suchung zu beauftragen. Die Untersuchung sollte mit Blick auf die tatsächliche Praxis 
der Flüchtlingshilfe einen Beitrag dazu leisten, die Erfahrungsbasis zu verbreitern, auf 
der Konzepte der Sozialen Arbeit und der Politik sinnvoll, bedarfsorientiert und 
gendersensibel weiterentwickelt werden können. Ebenso lag im Focus, den auf-
geheizten öffentlichen Debatten und den damit einhergehenden Stereotypen über 
„generell gewaltbereite und sexuell übergriffige“ geflüchtete junge Männer eine 
authentische Stimme über ihre Perspektiven, Wünsche, Sorgen und Hoffnungen 
entgegen zu setzen. Ausgehend von der These, dass mit Blick auf den Einzelnen die 

1	 Vgl. BAMF (Hg.) (2016): IAB-BAMF-SOEP-Befragung von Geflüchteten: Überblick und erste Ergebnisse. Forschungs-
bericht 29, S. 23 f. , online: http://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Publikationen/Forschungsberichte/
fb29-iab-bamf-soep-befragung-gefluechtete.pdf?__blob=publicationFile [zuletzt aufgerufen, 20.01.2018]

2	 Flucht kann als ein spezieller Teilbereich von Migration verstanden werden. Die Forschungslandschaft zur Frage 
„Was macht Migration mit Männlichkeit?“ insgesamt ist noch sehr begrenzt. Erste Ansätze wurden im 2010 
veröffentlichten Sammelband von Hans Prömper u.a. vorgestellt.	

Vorwort
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Flucht ein Wiedererlangen von würdigem Mensch-Sein impliziert, hat das Bundes-
forum Männer mit der Studie das Anliegen verbunden, der Menschlichkeit und 
Subjektivität des einzelnen geflüchteten Mannes angemessen Raum zu geben und 
die Reduktion geflüchteter Männer auf Gewalt, Elend, Krieg oder den „Sonderstatus 
Flüchtling“ aufzulösen.

Junge geflüchtete Männer befinden sich individuell und als Gruppe in einem sozialen 
Geflecht, indem sich weltpolitische Strukturen und Entwicklungen mit individuellen 
Lebenslagen aufs engste verknüpfen. Dies wird etwa am Beispiel „Sicherheit“ deut-
lich. „Sicherheit ist ein menschliches Urbedürfnis. Diese im Rahmen einer um-
fassenden Sicherheitspolitik für seine Bevölkerung zu gewährleisten, ist eine 
Grundfunktion des modernen Staates.“ 3 Krieg, Terror, Gewalt oder auch Mangel an 
Nahrung und Wasser sowie Naturkatastrophen und Klimaveränderungen sind 
zentrale Ursachen für die globalen Fluchtbewegungen insgesamt. Diese Flucht-
bewegungen, wie auch die große Zahl der Geflüchteten in Deutschland, belegen 
einen weltweiten Mangel an Sicherheit und damit auch ein Scheitern nationaler und 
internationaler Sicherheitspolitiken.

Dem Bundesforum Männer geht es in diesem Kontext auch darum, sich der Komplexi-
tät der sozialen, kulturellen und politischen Zusammenhänge zu stellen, ohne in 
romantisierenden Humanismus zu verfallen und ohne „Flüchtlings“-Klischees zu 
bedienen – negative wie positive. Es ist festzustellen, dass sich die öffentliche Wahr-
nehmung und Diskussion in Bezug auf junge geflüchtete Männer häufig sehr verengt. 
Im Mainstream-Diskurs werden sie vor allem als eine Problemgruppe wahr-
genommen, die ein allgemeines Sicherheitsrisiko darstelle. Der Kriminologe Christian 
Pfeiffer resümierte jüngst vor dem Hintergrund hoher Gewaltdeliktzahlen junger 
geflüchteter Männer in Niedersachsen, dass männliche Flüchtlinge aus muslimisch 
geprägten Gesellschaften eine besonders ausgeprägte „Orientierung an gewalt-
legitimierenden Männlichkeitsnormen“ 4 hätten.  Solche Ergebnisse müssen 
differenziert eingeordnet werden. 

Eine enge Fokussierung auf Gewalt und problematisches Verhalten, zumal wenn sie 
mit der Annahme einhergeht, geflüchtete Männer seien veränderungsunwillig, 
verzerrt jedoch die Wahrnehmung der jungen nach Deutschland geflüchteten 
Männer als Ganzes. Es gilt, nichts zu beschönigen und sich zugleich einen offenen 
und vorurteilsfreien Blick auf die anderen Aspekte und Eigenschaften junger ge-
flüchteter Männer zu bewahren. Hier zeigt sich eine eklatante Forschungslücke. Bis 
2015 steckte die gesamte Flucht- und Flüchtlingsforschung im deutschsprachigen 
Raum noch in den Kinderschuhen. 5 Die Forschung konnte daher auch keine belast-
baren Gegengewichte liefern. Und trotz zahlreicher seitdem auf den Weg gebrachter 

3	 Sven Bernhard Gareis (2015): Sicherheit in der globalisierten Welt, in: Informationen zur politischen Bildung Nr. 
326/2015, online: http://www.bpb.de/izpb/209654/sicherheit-in-der-globalisierten-welt?p=all [zuletzt aufgerufen, 
5.1.2018]

4	 Vgl. dazu Christian Pfeiffer/Dirk Baier/Sören Kliem (2018): Zur Entwicklung der Gewalt in Deutschland Schwer-
punkte: Jugendliche und Flüchtlinge als Täter und Opfer, hrsg. vom Institut für Delinquenz und Kriminalprä-
vention, Zürich, S. 74f.

5	 Vgl. J. Olaf Kleist (2015): Über Flucht forschen. Herausforderungen der Flüchtlingsforschung, in: PERIPHERIE Nr. 
138/139, 35. Jg. 2015, Verlag Westfälisches Dampfboot, Münster, S. 150-169, online: https://www.researchgate.
net/publication/283355228 [zuletzt aufgerufen, 11.1.2018], S. 151
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Forschungsprojekte (manche sprechen gar von einem Boom in diesem Themenfeld) 
blieb dabei die Gender-Perspektive insgesamt und insbesondere auf Männer und 
Männlichkeiten unterbelichtet.6 Vor diesem Hintergrund leistet die vom CJD Nord 
durchgeführte empirische Untersuchung wichtige Pionierarbeit.

Die hiermit vorgelegten Ergebnisse dieser Feldforschung liefern Einblicke in die 
alltägliche Lebenswelt junger geflüchteter Männer – aus der subjektiven Warte der 
jungen Männer selbst und aus der Perspektive derer, die haupt- und ehrenamtlich mit 
geflüchteten Männern arbeiten. Dadurch werden Einsichten in die Welt der 
flüchtenden jungen Männern möglich. Es ist wertvolles Material entstanden, an das in 
der weiteren Arbeit angeknüpft werden kann: Sowohl in der weiter notwendigen 
Gender-/Masculinity-Forschung, als auch in der Fortentwicklung von Beratungs- und 
Bildungsangeboten, in der sozialen Arbeit mit geflüchteten Männern oder in der 
gleichstellungspolitischen Arbeit im Kontext von Flucht und Migration.

Zur Methode

Das Bundesforum Männer hat sich bewusst für einen qualitativen Forschungsansatz 
entschieden, um die geflüchteten jungen Männer aus der Objekt-Position herauszu-
holen, in der sie sich als anonymer Teil einer diffusen Menge „der Flüchtlinge“ wieder-
finden. Kurz, es war durchaus eine gewisse Parteilichkeit und Zugewandtheit, die für 
die Methoden qualitativer Sozialforschung den Ausschlag gab. Das ganz banal-all-
tägliche, das die jungen Männer beschäftigt, die als geflüchtete Menschen in einer 
psychosozial prekären Übergangssituation standen oder stehen, sollte sichtbar 
gemacht werden. Wie geht es ihnen in ihrer für sie neuen Umgebung? Was sind ihre 
Motivationen und Bedürfnisse, vielleicht auch ihre Träume und Hoffnungen? Wie 
stellen sich die Erlebnisse in Erstaufnahmelagern, in Notunterkünften, mit Behörden 
oder auch mit der deutschen Bevölkerung im Alltag aus dem Blickwinkel der ge-
flüchteten jungen Männer dar? Mit dieser Fragerichtung kann sowohl die Vulnerabili-
tät als auch das Potenzial der jungen Männer aufgezeigt werden - so die These, von 
der das Bundesforum Männer in seiner Arbeit grundsätzlich ausgeht. Damit kann ein 
wichtiger Baustein für die pädagogische, sozialpädagogische Praxis geleistet werden 
– und zwar ohne dabei den Männern von vornherein einen Opferstatus zuzu-
schreiben. 

Darüber hinaus sollte mit der gewählten qualitativen Methode der Versuch unter-
nommen werden, der Gesprächssituation eines offenen und von gegenseitigem 
Respekt geprägten Austauschs möglichst nahe zu kommen, um darüber eine 
wechselseitige Annäherung der getrennten Lebenswelten geflüchteter Männer und 
der Forscher_innen bzw. ihrer Auftraggeber_innen zu ermöglichen. Insofern war die 
Wahl der Methode auch von einer normativen Perspektive auf gelingende 
Integration geleitet, die nur in einem gemeinsamen und wechselseitigen Prozess der 

6	 Vgl. J. Olaf Kleist (2017): Flucht- und Flüchtlingsforschung in Deutschland: Bestandsaufnahme und Vorschläge zur 
zukünftigen Gestaltung, in: Flucht: Forschung und Transfer. Policy Brief 01, Osnabrück, online: https://
flucht-forschung-transfer.de/wp-content/uploads/2017/05/FFT-PB1-Kleist-Flucht-und-Flüchtlingsforschung-in-
Deutschland.pdf [zuletzt aufgerufen, 10.01.2018]
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Horizontannäherung funktionieren kann. 7 In der offenen Herangehensweise der 
qualitativen Methodik liegt eine Begrenztheit, mit der nicht allen möglichen An-
sprüchen oder Erwartungen entsprochen werden kann. Gleichzeitig liegt darin aber 
auch ihre Stärke.

Mit dem verfolgten Bottom Up-Ansatz kommt vor allem das zur Sprache, was die 
Einzelnen nach eigenen Kriterien zum Ausdruck bringen wollen und können. Das hat 
einen großen Wert, da so die eigenen Relevanzsetzungen der befragten Männer im 
Kontext ihrer momentanen Lebenswelt selbst sichtbar werden. Subjektiv unbequem 
erscheinende Themen hingegen werden nicht unbedingt angesprochen, auch wenn 
diese ebenfalls von Interesse wären, etwa das eigene Gewalthandeln, eigene 
homophobe oder rassistisch stereotype Sichtweisen. Auch eine explizite Selbst-
reflexion von Männlichkeit oder Doing Gender war insofern nicht übergreifend zu 
erwarten. Daher muss es den Lesenden überlassen bleiben, sich selbst ein Bild von 
den berichteten sozialen Interaktionen und Situationen zu machen und daraus 
weiterführende Schlussfolgerungen hinsichtlich der alltäglichen Herstellungsprozesse 
von Geschlecht und Männlichkeit zu ziehen. Um dies zu erleichtern, wurden die 
jeweiligen Kapitel um Kommentare ergänzt, die eine fachliche und politische Ein-
ordnung der Untersuchungsergebnisse anbieten.

Danksagung
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7	 Vgl. dazu Zygmunt Baumann 2016: Die Angst vor den anderen. Ein Essay über Migration und Panikmache, Berlin, 
S. 111 ff.
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Zum Anteil der männlichen Geflüchteten

In der Hochphase der Fluchtbewegungen (2015 und 2016) kamen insg. knapp 
1,2 Millionen Asylsuchende nach Deutschland. Die Geflüchteten kamen 
dabei aus unterschiedlichen Herkunftsländern, größtenteils aus Syrien, 
Afghanistan und dem Irak. Beim Blick auf die Gesamtheit der Personen, die 
2016 in Deutschland einen Asylantrag gestellt haben, sind zwei Befunde 
besonders auffällig: Zum einen sind sehr viele Kinder und junge Menschen 
nach Deutschland geflüchtet. Bei knapp drei Viertel lag das Alter unter 30 
Jahren, allein die Gruppe der 18-24-jährigen machte ein Viertel aller asyl-
antragstellenden Personen aus. Zum anderen ist Flucht männlich geprägt. 
Insgesamt waren zwei Drittel der antragstellenden Personen im Jahr 2016 
männlichen Geschlechts, bei der Gruppe der 16 bis unter 18-jährigen waren 
es sogar über 80 Prozent, bei den jungen Männern bis unter 30 Jahren lag der 
Anteil bei etwas über 74 Prozent.

Quelle: BMI 2017 und BAMF 2017

EINLEITUNG
Im vorliegenden Bericht werden die Ergebnisse einer empirischen Erhebung im 
Rahmen des Projekts „Flucht, Migration, Integration – Geschlechterreflektierte Arbeit 
mit männlichen Flüchtlingen“ vorgestellt. Für die Studie wurden an sechs Standorten 
in Deutschland 85 geflüchtete junge Männer im Alter von 13 bis 34 Jahren und 31 
Praktiker_innen, die haupt- und ehrenamtlich mit jungen Geflüchteten arbeiten, in 
qualitativen Interviews und Fokusgruppen befragt. Ziel der Erhebung war es, die 
Ressourcen, Bedürfnisse, Hemmnisse und Konflikte geflüchteter Jungen und Männer 
in den ersten zwei Jahren in Deutschland in alltagspraktischer und handlungs-
orientierter Perspektive zu erfassen und in ihrer Genderdimension zu beleuchten. 

Ausgehend von der Tatsache, dass ein Großteil der nach Deutschland flüchtenden 
Menschen männlich ist, widmet sich das Projekt „movemen“ der „Flüchtlingsfrage“ 
als einer „Männerfrage“.
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Diese Studie fußt auf der Grundannahme, dass Gender – das soziale Geschlecht – 
nicht statisch ist, sondern in Interaktion mit der sozialen Umwelt konstruiert und re-
konstruiert wird. Geschlechterrollen, Geschlechtsidentitäten und 
Geschlechterverhältnisse sind veränderbar und werden in sozialen Interaktionen und 
symbolischen Ordnungen konstruiert (und strukturieren diese). Verschiedene 
Konstruktionen von Männlichkeitsbildern, Männlichkeitsanforderungen und „ideal-
typischen“ Männlichkeiten existieren nebeneinander und können in Konkurrenz 
zueinander stehen (vgl. Connell 2005).  Die jungen geflüchteten Männer sind in einer 
Umwelt, die durch die Kategorie Gender strukturiert ist, mit geschlechterspezifischen 
Erwartungen und verschiedenen Männlichkeitsanforderungen konfrontiert. Darüber 
hinaus sind sie als Migranten als „Andere“ und als nicht der sogenannten Mehrheits-
gesellschaft Zugehörige markiert. Diese Markierung als „Andere“ – engl. „Othering“ 
– geschieht bereits aufgrund ihres Aussehens, ihres Namens und/oder ihrer Sprache. 
Die Markierung als „ethnisch Andere“ und daraus folgende Zuschreibungen teilen sie 
in einigen Lebensbereichen mit Deutschen mit Migrationshintergrund und Zu-
wanderern der zweiten oder dritten Generation (vgl. Riegel & Geisen 2007). 

Über die Kategorien „Gender“ und „Rasse“ hinaus bestimmen das Leben der Jungen 
und Männer unter anderem die Strukturkategorien von Alter und Klasse. So bringen 
die jungen Männer aus ihrer Heimat die Zugehörigkeit zu einer bestimmten ge-
sellschaftlichen Schicht und sozialen Klasse mit, welche sich in ihrem sozialen Umfeld 
vor der Flucht in gesellschaftlichem Kapital manifestierte (ökonomischem, sozialem, 
kulturellem und symbolischem Kapital, (vgl. Bourdieu 1992)). Die Flucht und die darauf 
folgende Lebenssituation bedeuten einen sozialen Abstieg, einen Verlust an 
wirtschaftlichen Ressourcen, sozialen Kontakten, selbstbestimmtem Leben, Ent-
scheidungsmöglichkeiten und politischer und gesellschaftlicher Teilhabe. Die Struktur-
kategorie „Flüchtling in Deutschland“ wirkt sich unmittelbar auf die Lebensumstände 
der Jungen und Männer, ihre Selbst- und Fremdwahrnehmung aus und muss in der 
geschlechterreflektierten Arbeit Berücksichtigung finden.

Geflüchtete junge Männer sind einem hohen Diskriminierungsrisiko ausgesetzt. 
Diverse Studien zeigen auf, dass sowohl Menschen mit Migrationshintergrund all-
gemein als auch Personen, die als Geflüchtete nach Deutschland kamen, vielfach 
Diskriminierungen in verschiedenen Lebensbereichen erleben, beispielsweise bei der 
Wohnungssuche, bei Arbeits- oder Ausbildungssuche, bei Ämtern und Behörden und 
auf der Straße, in Geschäften oder öffentlichen Verkehrsmitteln (vgl. ADS 2016, ADS 
2017). Spezifisch sind viele Geflüchtete zudem von anti-muslimischem Rassismus 
betroffen, welcher in Deutschland auch in der sogenannten „Mitte“ der Gesellschaft 
zunimmt. So gaben beispielweise 40 Prozent der Befragten in der Leipziger „Mitte“-
Studie 2016 an, Muslimen solle die Zuwanderung nach Deutschland untersagt 
werden (vgl. Decker et al 2016: 50). Geflüchtete sind hiervon besonders betroffen, da 
die Mehrzahl von ihnen aus muslimisch geprägten Ländern kommt und ihnen 
Negativstereotype, welche im anti-muslimischen Diskurs formuliert werden, zu-
geschrieben werden.  Hierzu gehört beispielweise die Interpretation des Islam als 
rückschrittlich, anti-modern, demokratiefeindlich und geschlechterhierarchisch 
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anti-egalitär. Der Verweis auf spezifische Geschlechterkonstruktionen ist quasi ein 
integraler Bestandteil anti-muslimischer Fremdheitskonstruktionen (vgl. Karakayali 
2015, Scheibelhofer 2011).

Das intersektionelle Ineinanderwirken der Strukturkategorien Geschlecht, reale und/
oder zugeschriebene ethnische Zugehörigkeit, Alter und soziale Klasse bringt die 
geflüchteten jungen Männer in eine auf mehrfache Weise prekäre Lebenslage (vgl. 
Scheibelhofer 2011, Crenshaw 1989, Tunç 2012). In der Aufnahmegesellschaft 
herrschende Diskurse verbreiten rassistische Stereotype über die soziodemo-
graphische Gruppe der jungen männlichen Geflüchteten. Die Identitätsmarker jung, 
männlich und Flüchtling ziehen vielfach Negativzuschreibungen vonseiten der 
sogenannten Mehrheitsgesellschaft nach sich, wodurch die jungen Männer in be-
stimmten Lebensbereichen von Mehrfachdiskriminierungen betroffen sind.  Ziel der 
Erhebung war es, zu beleuchten, wie die Erfahrungen der jungen Männer durch die 
intersektionelle Interdependenz der verschiedenen Kategorien strukturiert werden. 

Darüber hinaus zielte die Studie auf die Sicherung von Erfahrungen der Praktiker_
innen in der haupt- und ehrenamtlichen Arbeit mit geflüchteten Jungen und 
Männern. Dies dient zum einen dazu, die Perspektiven der jungen Geflüchteten zu 
ergänzen und einzuordnen, zum anderen sollen hiermit Herausforderungen, mit  
denen sich Fachkräfte konfrontiert sehen, beleuchtet werden. Ziel der Erhebung ist 
es, Praktiker_innen und politischen Entscheidungsträger_innen einen qualitativen 
Erfahrungspool zur Verfügung zu stellen, der Hemmnisse, Herausforderungen und 
Chancen junger geflüchteter Männer in den ersten Jahren in Deutschland abbildet 
und als Grundlage dienen soll, um geschlechterreflektierte Arbeit mit ihnen zu ent-
wickeln bzw. weiter zu entwickeln. 

Befragte Zielgruppen und Methode

Von den 85 geflüchteten jungen Männern, die an der Studie teilnahmen, kamen 28 
aus Syrien, 19 aus Eritrea und 26 gaben als Herkunft Afghanistan an, darunter zwei im 
Iran geborene Afghanen. Sieben Befragte kamen aus dem Irak und jeweils ein 
Befragter kam aus Somalia, dem Senegal, Gambia, Mali und Nigeria. 

Rund 70% der Befragten waren zum Interviewzeitpunkt zwischen ein und zwei Jahren 
in Deutschland. Jeweils ca. 15% lebten seit weniger als einem Jahr und 15% seit mehr 
als zwei Jahren in Deutschland. Somit kam die Mehrzahl der Interviewpartner 
zwischen Anfang 2015 und Anfang 2016 ins Land. Die Befragten waren im Schnitt 21,8 
Jahre alt. 13 Befragte waren Minderjährige im Alter von 13 bis 17 Jahren, von ihnen 
lebten acht in einer Unterkunft für unbegleitete minderjährige Flüchtlinge und fünf mit 
Familienangehörigen. Mehr als die Hälfte der Befragten war zwischen 18 und 23 
Jahren alt.
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N=85

Knapp 80 Prozent der Befragten waren ledig und kinderlos. Acht Befragte waren 
verheiratet und sieben Männer hatten Kinder, wovon drei zum Interviewzeitpunkt von 
ihren Kindern im Heimatland getrennt lebten (keine Angabe zum Familienstand: vier 
Personen). Der formale Bildungsstand der befragten jungen Männer, gemessen an 
der Dauer des Schulbesuchs im Heimatland, war sehr unterschiedlich. Von den 
Jungen und Männern aus Syrien besuchte rund die Hälfte zehn oder mehr Jahre die 
Schule (0-4 Jahre: 1 Person, 7-9 Jahre: 2 Personen, 10-12 Jahre: 14 Personen, keine 
Angabe: 11 Personen). Der Anteil derjenigen, der nur die Grundschule besucht hat, 
war unter ihnen besonders gering. Bei den afghanischen Befragten war der Anteil 
derjenigen, die nur eine Grundschulbildung mitbrachten, ungefähr gleich groß wie 
der Anteil derjenigen, die eine mindestens 10-jährige Schulbildung vorweisen 
konnten; die Bildungsschere klaffte somit unter diesen Befragten auseinander (0-4 
Jahre: 8 Personen, 5-7 Jahre: 3 Personen, 8-9 Jahre: 1 Person, 10-12 Jahre: 6 Personen, 
keine Angabe: 8 Personen). Unter den eritreischen Befragten brachte rund die Hälfte 
eine mittlere Schulbildung mit (0-4 Jahre: 1 Person, 5-7 Jahre: 3 Personen, 8-9 Jahre: 8 
Personen, 10-12 Jahre: 4 Personen, keine Angabe: 3 Personen). Insgesamt hatten von 
denjenigen, die Angaben zum Schulbesuch machten, rund 40% die Schule zehn 
oder mehr Jahre besucht, ebenso viele verwiesen auf 5-9 Jahre Schulbesuch im 
Heimatland und 16 Prozent hatten bis zu vier Jahre die Schule besucht.1 Eine Studie 
des Bundesamts für Migration und Flüchtlinge (BAMF) aus dem Jahr 2016 zur Bildungs-
struktur von Geflüchteten in Deutschland zeigt ähnliche Trends auf (Worbs & Bund 
2016). Berücksichtigt werden muss allerdings unter dem Aspekt der Vergleichbarkeit, 
dass die Daten des BAMF auch weibliche Flüchtlinge einbeziehen. Unser Sample und 
die vom BAMF erhobenen Daten weisen beide auf einen großen Anteil an Höher-
qualifizierten und niedrigen Anteil an Nichtqualifizierten unter Syrern hin. Des Weiteren 

1 	 Die Daten zur Dauer des Schulbesuchs konnten nur von 60 von 85 Befragten ermittelt werden, die Be-
schreibungen zeigen aus diesem Grund nur Trends auf. Insgesamt gaben 27% aller Befragten an, mindestens 10 
Jahre lang die Schule besucht zu haben, ebenfalls 27% hatten die Schule zwischen fünf und neun Jahren 
besucht und 11% verfügten über keine oder nur Grundschulbildung.	

Alter der befragten Geflüchteten

18 bis 20 Jahre

21 bis 23 Jahre

14%

31%

25%

21%
24 bis 27 Jahre

15 bis 17 Jahre

1%
unter 15 Jahre

2%
31 bis 34 Jahre

6%
28 bis 31Jahre

Herkunft der befragten Geflüchteten

Syrien

Afghanistan

Eritrea

Irak

Sonstige

8%

6%

33%
22%

31%
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Herkunft der befragten Geflüchteten deuten sie eine „interne Polarisierung“ bezüglich des Bildungsstandes unter 
afghanischen Befragten mit großem Anteil an Höher- und großem Anteil an 
Geringqualifizierten in dieser Personengruppe an. Der Anteil der Personen ohne 
Schulbildung ist im BAMF-Sample signifikant höher, was darin begründet sein kann, 
dass sich in dieser Gruppe viele Frauen befinden. 

Von den befragten 31 Praktiker_innen (14 Frauen und 17 Männer) waren acht 
Personen ehrenamtlich in der Geflüchtetenhilfe tätig (drei Frauen und fünf Männer).2  
Die 23 befragten Hauptamtlichen gehörten 19 verschiedenen Organisationen an. 
Ihre Arbeitsbereiche umfassten die Beratung von Geflüchteten sowohl in externen 
Beratungsstellen, als auch als sozialpädagogische Berater_innen und Betreuer_innen 
in Unterkünften, darunter Migrationssozialberatung, Jugendmigrationsdienste, Rechts-
beratung und Sexualpädagogik, Arbeitsberatung bei der Arbeitsagentur, 
Sprachkurse für Geflüchtete (haupt- und ehrenamtlich), Sporttraining und Betreuung 
von unbegleiteten Minderjährigen in einer Einrichtung. 

Die Interviews und Fokusgruppen fanden zwischen Januar und Juli 2017 an sechs 
Standorten in vier Bundesländern statt, verteilt auf Nord-, Süd- und Ostdeutschland. 
Darüber hinaus wurden Praktiker_innen mit speziellen und/oder überregionalen 
Tätigkeiten aus vier Organisationen befragt, die sich nicht an den ausgewählten 
sechs Standorten befanden. In den Regionen Nord-, Süd- und Ostdeutschland 
wurden jeweils ein ländlicher und ein städtischer Standort ausgewählt. Diese 
regionale Spreizung und Berücksichtigung städtischer und ländlicher Strukturen sollte 
den Lebensrealitäten junger Geflüchteter in Deutschland auf Grundlage der großen 
Vielfalt lokaler Rahmenbedingungen, Angebotsstrukturen, Wohnformen, infra-
struktureller Gegebenheiten sowie dem Spektrum politischer und ökonomischer 
Hintergründe  in der Studie Rechnung tragen.  Insgesamt wurden elf Fokusgruppen 
mit durchschnittlich sieben Teilnehmern und 15 Einzelinterviews mit geflüchteten 
Jungen und Männern durchgeführt. Die Interviewten wurden auf Basis einer voran-
gegangenen  Recherche der lokalen Angebotsstrukturen im Schneeballsystem 
rekrutiert. Das heißt, dass über Erstkontakte weitere Kontakte vermittelt wurden und 
diese Erstkontakte oft als Brückenbauer fungierten. Obwohl bei der Auswahl der 
geflüchteten Jungen und Männer darauf geachtet wurde, dass ihre Herkunftsländer 
den zentralen Herkunftsregionen der Asylantragsteller seit 2015 entsprachen und ihre 
soziodemographischen Merkmale die Vielfalt der Geflüchteten widerspiegelten, 
erfüllt das Sample der qualitativen Erhebung nicht die Kriterien einer quantitativ 
validen Zufallsstichprobe, welche nach entsprechenden Repräsentativitäts-
merkmalen ausgewählt würde.

Die leitfadengestützten Interviews und Fokusgruppen mit den geflüchteten Jungen 
und Männern enthielten Fragen zu den ersten Erlebnissen in Deutschland, der Unter-
kunft, den Möglichkeiten, Deutsch zu sprechen, und zu Kontakten zur Aufnahme-
gesellschaft, Wünschen und Erwartungen in Bezug auf die Aufnahmegesellschaft 

2 	 Ohne die befragten Hauptamtlichen, die zusätzlich ehrenamtlich tätig waren.	
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und deren Erfüllbarkeit. Die Fragen waren offen gestellt und ermöglichten den 
Befragten, selbst Themenfelder aufzuwerfen, die für sie relevant waren. Bei einigen 
Themen wurde eine Vertiefung durch die Interviewführenden angeregt. Die Auswahl 
der vertieften Themen orientierte sich daran, welche Bereiche für die Befragten von 
besonderer Relevanz waren. Vertiefungen wurden besonders auch in Bezug auf die 
genderspezifischen Fragestellungen des  „movemen“ Projekts angeregt.  Hergang 
und Gründe der Flucht waren nicht Thema der Interviews, obgleich es auch vielfach 
genderspezifische Gründe sind, die den Impuls zur Flucht geben (z. B. Flucht vor dem 
Militärdienst). Die Interviews mit Praktiker_innen enthielten Fragen zu Erfahrungen in 
der Arbeit, genderspezifischen  Herausforderungen, Unterstützungsangeboten, 
Aufstellung des Trägers in Bezug auf die Wahrnehmung von genderspezifischen 
Bedarfen sowie Stärkung von geflüchteten Jungen und Männern (siehe Leitfäden im 
Anhang).

Die Diskussion in Fokusgruppen wurde als Methode gewählt, um gemeinsame Er-
fahrungsräume der Geflüchteten zu erfassen. Die Gruppensituation ermöglicht 
zudem, in der Diskussion entstehende Themen einzubeziehen und diskursiv zu be-
arbeiten. Einige der Teilnehmer wurden zu einem späteren Zeitpunkt in Einzelinter-
views befragt, um in der Fokusgruppe gewonnene Eindrücke und Fragen zu vertiefen 
und insbesondere zurückhaltende Teilnehmer einzubeziehen. Die Fokusgruppen 
wurden jeweils von zwei Forscher_innen geleitet und fanden in deutscher und 
arabischer Sprache und unter Einbeziehung von Sprachmittlern_innen statt. Die 
Einzelinterviews wurden jeweils von einem bzw. einer Wissenschaftler_in auf Deutsch, 
Englisch, Arabisch und/oder Dari bzw. in Mischung dieser Sprachen geführt. Die 
Interviews und Fokusgruppen wurden von drei weiblichen und einer männlichen 
Person durchgeführt, wobei zwei Forscherinnen, die fließend Englisch, Deutsch und 
Arabisch sprachen und über ausreichende Kenntnisse in Dari verfügten die Mehrzahl 
der Interviews und Fokusgruppen durchführten. Die Fokusgruppendiskussionen 
dauerten im Schnitt zweieinhalb, die  Einzelinterviews eineinhalb Stunden. Die Aus-
wertung erfolgte nach vollständiger Transkription in thematischer Inhaltsanalyse 
mithilfe der Codierungssoftware MAXQDA. Übersetzungen aus den genannten 
Sprachen ins Deutsche wurden von den Interviewerinnen selbst durchgeführt. Alle 
Namen der Interviewten im vorliegenden Bericht sind Pseudonyme und alle Orte 
wurden anonymisiert.

Die vorliegende Studie bildet zwar eine große Vielfalt der Erfahrungen von Ge-
flüchteten ab, die qualitative Methodologie kann jedoch keine repräsentativen 
Ergebnisse im statistischen Sinn erzeugen. Sie ermöglicht vielmehr, die lebenswelt-
lichen Erfahrungen der Befragten in ihrer subjektiven Bedeutung zu berücksichtigen 
und Deutungsmöglichkeiten aufzuzeigen. Es ging darum, die Sichtweisen und Wahr-
nehmungen der geflüchteten jungen Männer ins Zentrum der Betrachtungen zu 
stellen und die Bereiche, die für sie besondere Relevanz haben, aus ihrer Perspektive 
zu beleuchten. Daher geben die vorliegenden Ergebnisse vor allem das subjektive 
Erleben der jungen Männer wieder und die Interpretationen, die sie selbst ihren 
Erfahrungen zuweisen.
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Der folgende Bericht ist thematisch nach verschiedenen Lebensbereichen ge-
gliedert, die für das Wohlbefinden der jungen Männer in den ersten zwei Jahren 
besondere Relevanz hatten und einen entsprechenden Stellenwert in den Interviews 
erlangten.  
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„Wir sind ganz normale Leute. Wir kommen 
hierher, weil wir vor dem Krieg fliehen.  
Wie möchten hier einfach sicher sein.“

(Ruhullah, 23, Afghanistan)

SICHERHEIT 
UND  
ZUKUNFT
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Die befragten geflüchteten jungen Männer waren Krieg, alltäglichem Terror, 
politischer Unterdrückung, Verfolgung und/oder Chancenlosigkeit entkommen. Sie 
waren dankbar, in Deutschland die Chance zu erhalten, ein neues Leben in Sicher-
heit und Frieden zu beginnen. Ein Gefühl von Sicherheit, Schutz vor staatlicher 
Willkür, Inhaftierung und vor Bedrohung der körperlichen Unversehrtheit benannten 
die jungen Männer als Lebensgrundlage und Voraussetzung dafür, sich eine Zukunft 
aufbauen zu können. In Deutschland sahen sie die zumindest theoretische Chance, 
ihre Zukunftswünsche zu verwirklichen: zu arbeiten, zu studieren oder eine Aus-
bildung zu machen, eine gute Arbeit auszuüben, ihre Herkunftsfamilie wiederzu-
sehen und eine eigene Familie zu gründen, mit der sie in Ruhe leben können.

| Für mich ist am wichtigsten, dass ich keine Angst vor der Polizei habe. Vor 
anderen Personen ist es kein Problem, aber wenn die Polizei schlechte 
Leute sind, dann kann man nichts machen. Im Irak machen sie alles noch 
schlimmer als ISIS. […] Manchmal töten sie jemanden und lassen ihn auf 
der Straße liegen. […] Wenn die Polizei das macht, dann kann man nicht 
leben. […] Hier in Deutschland ist es am besten für mich. Ganz am Anfang, 
für zwei, drei Monate, hatte ich Angst, wenn ich hier einen Polizisten sah. 
Aber jetzt nicht mehr.  
(Abubakir, 24, Irak) 

| Gut ist hier, dass man keine Angst vor dem Krieg hat. In meinem Heimat-
land, wenn man zur Uni oder auf die Straße geht, weiß man nicht, ob man 
zurück kommt oder verletzt wird, weil es immer Bomben und Raketen gibt. 
Davor haben wir dort Angst.  
(Jazim, 21, Syrien)

| Jetzt wo ich in Deutschland bin, bin ich zufrieden wegen Sicherheit, wegen 
der Leute, [dem] Weiterleben... Ich denke, es gibt keine Terroristen hier, 
keine Taliban, keine ISIS. Deswegen sind wir zufrieden und das ist für uns gut 
hier. […] Wenn ich Sicherheit habe, ist bei mir alles gut. Wenn ich keine 
Sicherheit habe, kann ich auch nicht weiterleben. Jeder Mensch braucht 
Sicherheit. (Manu, 20, Afghanistan)

| Die Zukunft wird vielleicht viel besser hier als in Syrien im Krieg zu bleiben. 
Vor dem Krieg dachte ich, man kann eine gute Zukunft in Syrien haben, 
studieren, arbeiten. Aber mit diesem Krieg kann man keine gute Zukunft 
haben, aber hier in Deutschland hat man viele Chancen. Es gibt viele 
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offene Türen. Man kann studieren, eine Ausbildung machen, eine gute 
Arbeit machen. Es ist viel besser. Zukunft hier ist ganz anders als in Syrien 
oder der Türkei. (Jalal, 24, Syrien)

| Ich bin hierhergekommen, um die Sprache zu lernen und zu arbeiten. Im 
Irak gibt es keine Zukunft. Deswegen bin ich hierhergekommen. 
(Adnan, 26, Irak)

| Meine Kinder werden hier ihre Zukunft aufbauen.  
Ihre Zukunft wird hier besser als in Syrien. (Amin, 20, Syrien)

Die jungen Männer stehen bei der Verwirklichung ihrer Zukunftswünsche vor großen 
Hürden, deren Überwindung sie viel Energie und oft Jahre kostet. Einzelne befragte 
junge Männer waren der Ansicht, viele Geflüchtete seien 2015 mit unrealistischen 
Erwartungen in Deutschland angekommen aufgrund von Versprechungen der 
„Schmuggler“ und in ihrem Heimatland kursierenden Traumvorstellungen von 
einem Europa, in denen jeder ein Haus vom Staat bekäme und schnell reich 
werden könne – „das ist wie der amerikanische Traum“ (Wael, 18, Syrien) – Vor-
stellungen, welche in Deutschland sehr schnell enttäuscht wurden. In der Realität 
zeigte sich, dass die jungen Männer sehr viel Geduld und Eigeninitiative benötigten, 
um ihre beruflichen und familiären Ziele zu verwirklichen bzw. ihnen ein Stück näher 
zu kommen. Aus ihren persönlichen Vorsätzen zogen die befragten jungen Männer 
Kraft: Ein eigenes und potentiell erreichbares Ziel zu verfolgen, stärkte ihren Durch-
haltewillen und war eine wichtige Motivation. Mehrere junge Männer betonten die 
Wichtigkeit, für das Erreichen ihrer Ziele zu kämpfen, positiv zu denken und nicht 
den Mut zu verlieren. 

| Wenn man ein Ziel hat, dann kann man es erreichen. Man kann sich selbst 
vertrauen. (Hany, 20, Eritrea)

| (I: Was gibt dir die Kraft?) B: Mein Wille, mir eine Zukunft aufzubauen. […] 
Ich habe in vielen Ländern gewohnt, die schwieriger als Deutschland sind. 
Und ich bin dort klargekommen. In Deutschland kann ich es auch. Es war 
ein bisschen schwer, das Land zu verstehen, aber jetzt ist es gut, ich habe 
es verstanden. [...] Man muss hier in Deutschland immer fleißig sein, an 
morgen denken. An die Zukunft. […] Niemand kann dir helfen, wenn du 
nicht dir selbst helfen willst. (Sherif, 24, Syrien)

| Hier habe ich die Möglichkeit, weiter [Informatik] zu studieren. Das finde ich 
toll. […] Wenn man kein Ziel hat, dann hat das Leben keine Bedeutung. 
(Zizou, 24, Syrien)
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Schwierig ist die Situation für diejenigen, die keine Vorstellung von ihrer Zukunft 
haben (können). Wenn nicht klar ist, wie lange ein Krieg (wie der syrische) andauert 
und ob sie nach dessen Ende in ihr Heimatland zurückkehren möchten oder 
müssen, oder wenn sie nur über eine geringe Bleibeperspektive in Deutschland 
verfügen, fällt es schwer, die Energien zu mobilisieren, um sich eine Zukunft aufzu-
bauen. Vor allem befragte junge Männer aus Afghanistan berichteten von dieser 
Problematik. In einer befragten Gruppe minderjähriger Afghanen hatten alle 
Befragten negative Bescheide auf ihre Asylgesuche erhalten:

| Man muss selber nur kämpfen. Keiner kann mir helfen. […] Wichtig ist, 
positiv zu denken. […] Das ist sehr schwer. Am Anfang, als ich mein 
negatives Ergebnis [meine Ablehnung] bekommen habe, war es so. Ich 
habe [dann] nie Deutsch gelernt. Ich habe gesagt, ich lerne Deutsch, 
danach sagen sie, „Du musst zurück nach Afghanistan.“ Dann ist alles 
umsonst, alles was ich gemacht habe. Nach zwei, drei Monaten habe ich 
wieder gedacht, ich darf nicht aufgeben. Weitermachen. Das machen 
aber die meisten nicht. Ich weiß das.  […] Ich habe auch immer zu allen 
[afghanischen] Jungs gesagt: „Es ist nicht das Ende. Macht einfach weiter.“ 
Aber die sagen, dass ich verrückt bin oder so. Die sagen, „hey, ich habe 
meinen Negativbescheid bekommen.“ (Ilias, 17, Iran/Afghanistan)



Integration und gesicherte Zukunft in Deutschland als 
dauerhafte Perspektive für Geflüchtete

Geflüchtete aus Ländern im andauernden Bürgerkrieg (Syrien) bzw. in ‚no war no 
peace‘-Situationen (Irak, Afghanistan) oder unter starken autoritären Regimen mit 
massiven Menschenrechtsverletzungen (Eritrea) brauchen in Deutschland nicht nur 
Schutz, sondern auch eine dauerhafte Perspektive. Besonders zu beachten ist, dass 
die Hauptherkunftsländer bereits eine lange  Zeit der Instabilität erleben (seit 1979 
Afghanistan, 2003 Irak, 2011 Syrien).

Viele der Geflüchteten befanden sich schon vor ihrem Aufenthalt in Deutschland 
mehrere Jahre auf der Flucht, meist in Nachbarländern mit sowohl humanitär als 
auch rechtlich für sie sehr schlechter Situation. Umso wichtiger ist das Schaffen 
dauerhafter Lösungen in Deutschland sowie das Beenden von verschleppten 
Fluchtsituationen1 und Perspektivlosigkeit für sie. Neben Resettlement und freiwilliger 
Rückkehr ist laut UNHCR die lokale Integration eine dritte dauerhafte  Option für 
Geflüchtete, v. a. wenn eine freiwillige Rückkehr nicht in Sicht ist.  Hier steht Deutsch-
land in der Verantwortung, einen Beitrag zu leisten, nicht nur  zur Integration, 
sondern auch zur Fluchtursachenbekämpfung. Erfolgreiche Integration fördert nicht 
nur die aktive Teilhabe von Geflüchteten an der hiesigen Gesellschaft, sondern 
birgt darüber hinaus das Potenzial, dass diese als agent of change aktiv werden2 
und zur Ressource für Frieden und Entwicklung in ihren Herkunftsländern.

Dies kann gelingen, wenn neben den systemischen, auch die sozialen und psycho-
logischen Faktoren im Integrationsprozess betrachtet werden. Insbesondere bei 
jungen geflüchteten Männern, die nicht per se als „besonders Schutzbedürftige“ 
gelten, wird dies vernachlässigt. Belastende Faktoren, wie unsicherer Aufenthalts-
status, nicht gestatteter Familiennachzug oder Verantwortung als Familien-
oberhaupt, finden meist keine Beachtung. Zusätzlich zu sozialen  oder 
arbeitsmarktspezifischen Angeboten sind zudem Räume für  reflektierende Dis-
kussionen über sensible Themen wie Identität, Geschlechterrollen, Normen und 
Werte wichtig.  Die Kombination solcher Ansätze  fördert eine erfolgreiche 
Integration sowie langfristige Prävention von Separation, Parallelgesellschaft(-en) 
oder Radikalisierungen.

| Amer Katbeh, Doktorand,  
Friedens- & Konfliktforschung, Friedenskreis Syrien e. V., Projekt Augenhöhe 

1 	 UNHCR (2014) „Protracted Refugee Situations“, Executive Committee of the High Commissioner’s Programme, 
Standing Committee, 30th Meeting, UN Doc. EC/54/SC/CRP.14, 10 June 2004, p. 2.	

2 	 Sinatti et al. (2010) „Diaspora as Partners in Conflict Resolution and Peacebuilding”, The Hague: African Diaspora 
Policy Centre. Haider (2014) „Transnational Transitional Justice and Reconciliation: The Participation of Conflict-
generated Diasporas in Addressing the Legacies of Mass Violence“, Journal of Refugee Studies, Volume 27, Issue 
2, 1 June 2014, Pages 207–233.
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„Ich denke, [man] wird so wie eine Maschine, 
ohne Gefühl. Das ist das große Problem hier 
in Deutschland. Weil Gefühle für Flüchtlinge 
verboten sind.“

(Younis, 20, Syrien)

SOZIALER  
KONTAKT  
ZUR  
AUFNAHME- 
GESELLSCHAFT 
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Das Thema „soziale Kontakte“ spielt für das alltägliche Leben eine zentrale Rolle in 
den Aussagen der geflüchteten jungen Männer. Der Wunsch, soziale Kontakte und 
Freundschaften zu Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft zu pflegen, war unter 
ihnen sehr ausgeprägt. Bei der Kontaktanbahnung stießen die jungen Männer 
häufig auf Schwierigkeiten. Sie erwarteten, dass der Kontakt zur Aufnahmegesell-
schaft und der deutsche Spracherwerb sich gegenseitig bedingten. Einige be-
richteten, dass sich Freundschaften trotz besserer Deutschkenntnisse nur schwer 
einstellten. 

| Man muss einfach Deutsch reden, damit man es lernt. Die Deutschen sind 
keine offenen Menschen gegenüber anderen. Einen Kontakt herzustellen 
ist sehr schwer. (Anwar, 28, Syrien) 

| Wir brauchen Kontakt zu Deutschen. Ich finde das sehr schwierig hier. […] 
Jetzt nach zwei Jahren habe ich zwei oder drei Freunde. Am Anfang 
dachte ich, wenn ich besser Deutsch spreche, habe ich mehr Kontakt, 
aber es hat nicht geklappt. […] Manchmal fahren wir Bahn und die Leute 
setzen sich um. Das ist sehr hart und traurig. (Tamer, 23, Syrien)

Ein Mangel an sozialen Kontakten hinderte die jungen Männer daran, in der 
deutschen Gesellschaft „anzukommen“. Wenn eine soziale Anbindung gelingt, 
wirkt sich das positiv auf ihr Wohlbefinden aus. 

An zwei der besuchten sechs Standorte fiel auf, dass mehrere der befragten jungen 
Männer über viele Kontakte und Freundschaften auch zu Mitgliedern der Auf-
nahmegesellschaft verfügten. Diese Standorte zeichnete aus, dass es sich um 
ländliche, wirtschaftlich starke, tourismusorientierte Orte handelte. Netzwerke von 
Ehrenamtlichen spielten an beiden Orten eine wichtige Rolle. Nahezu alle be-
fragten jungen Männer an dem einen der beiden Standorte befanden sich in 
Arbeit oder Ausbildung und berichteten, über ihr Arbeitsumfeld im guten Kontakt 
mit Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft zu stehen. Am zweiten der beiden 
Standorte hatte eine befragte Gruppe junger Männer Zugang zu einer Einrichtung 
der offenen Jugendarbeit gefunden und darüber den Kontakt zu Gleichaltrigen 
der Aufnahmegesellschaft aufgebaut. Zwar berichteten die jungen Männer auch in 
diesen Regionen über Erfahrungen von Ausgrenzung und Rassismus. Jedoch be-
stärkten positive Kontakte und Freundschaften die jungen Männer darin, ein 
differenziertes Bild zu sehen und ausgewogen von Erfahrungen zu berichten. Sie 
bewerteten ihre positiven Erfahrungen sehr hoch und versuchten, ihr Selbstwert-
gefühl durch negative Erfahrungen nicht zu stark beeinflussen zu lassen. Darin ist 
eine Resilienz der befragten jungen Männer zu erkennen, d. h. eine psychische 
Widerstandsfähigkeit, die sie befähigt, Negativerfahrungen erfolgreich zu ver-
arbeiten. 
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Schwierigkeiten beim Aufbau von Freundschaften

Missverständnisse bei der Interaktion der Kontaktanbahnung können den Be-
ziehungsaufbau erschweren bzw. dazu führen, dass bestehende Kontakte nicht 
intensiviert werden. Vielen der befragten jungen Männer fiel es schwer, zu be-
nennen, aus welchen Gründen ihnen der Kontakt zur Aufnahmegesellschaft nicht 
gelang. Einige schilderten Erlebnisse, in denen Missverständnisse oder kulturelle 
Unterschiede im zwischenmenschlichen Umgang den Kontakt erschwerten. 

| Am ersten Tag des Deutschkurses [erklärte] uns der Lehrer […] wie man in 
Deutschland neue Menschen kennenlernt. „Geh einfach an einen Ort, an 
dem sich viele Menschen aufhalten. Sag einfach ‚hallo!‘ - so kannst du 
Kontakt zu jemandem aufnehmen, selbst wenn du diese Person nicht 
kennst.“ Ich glaubte daran […] Ich sah am Strand zwei Frauen. Ich sagte 
ihnen, „Hallo, wie geht es euch?“ Sie waren etwas freundlich und grüßten 
mich zurück. Ich fragte, „Kann ich mit euch Deutsch sprechen?“ Sie 
antworteten, „Oh, ich weiß nicht... Wir führen gerade eine persönliche 
Unterhaltung.“ […] Ich habe diese Kontaktversuche mehrmals an ver-
schiedenen Orten unternommen und es passierte immer wieder das 
gleiche: Sie dachten, ich wolle Geld von ihnen und weigerten sich mit mir 
zu sprechen.  
(Abdou, 22, Syrien)

| Ich glaube, in der deutschen Kultur ist es einfach schwierig, weil viele Leute, 
die eine Frau treffen, direkt sagen: „Ich liebe dich.“ Das geht nicht. Wenn 
jemand hier in Deutschland das sagt […], finden die deutschen Frauen das 
komisch. Ich habe das nicht [erlebt], aber ich habe Leute gesehen, die 
haben das erlebt. (Madani, 21, Gambia)

| Wenn jemand isst, muss er [dir anbieten mitzuessen]. Einmal waren wir in 
einem Restaurant. [Mein deutscher Freund] hat Essen bestellt und dann […] 
alles [allein] gegessen. Ich habe gedacht, was macht er? Warum [lädt er 
mich nicht ein mitzuessen]? Das war für mich ein bisschen komisch. Ich 
weiß schon, dass das in Deutschland ganz anders ist. 
(Manu, 20, Afghanistan)
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| Als wir neu hier waren, dachten wir zuerst, die Deutschen würden sehr viel 
Kontakt zu uns aufnehmen. Und jetzt merken wir, dass sie nicht einmal zu 
anderen Deutschen den Kontakt suchen. Nicht nur zu uns 
nicht. (Younis, 20, Syrien)

Mehrere befragte junge Männer versuchten über den Austausch von Essen und 
Essenseinladungen Beziehungen zu ihren Nachbarn herzustellen, was nicht immer 
gelang. Unter Umständen bringen die Geflüchteten andere Erwartungen an ein 
nachbarschaftliches Verhältnis mit, welches sich nicht mit den Gepflogenheiten des 
neuen Umfelds deckt und eine Ablehnung kann das Gefühl hervorrufen, dies sei in 
ihrem „Flüchtlingsstatus“ begründet. Soziale Interaktionsmuster sind unter anderem 
kulturell geprägt, woraus für die Beteiligten bestimmte Normalitätserwartungen an 
das Handeln des Anderen und der Interpretation dieses Handelns resultieren. 

Über (kulturell bedingte) Missverständnisse und deren Aufklärung sammeln die 
jungen Männer und diejenigen, die mit ihnen interagieren, Erfahrungen. Für die 
Befragten können sich so Lerneffekte über soziale Interaktionsmuster in der 
deutschen Gesellschaft einstellen.  Die Verarbeitung und Einordnung dieser Erleb-
nisse ist ein für die jungen Männer wichtiger Schritt.

"Ersatzkontakte"

Personen wie Angestellte im Supermarkt, Bibliotheksmitarbeitende oder Lehrende 
im Deutschkurs stellten oft die einzige Gelegenheit zum Deutschsprechen dar – ins-
besondere in den ersten Monaten, bevor sich ihnen über Ausbildung, Studium oder 
Beruf neue Orte eröffnen, an denen sie mit der Aufnahmegesellschaft Kontakte  
und Netzwerke knüpfen können.

| Ich spreche nur in meinem Kurs Deutsch. Und wenn ich zum Jobcenter 
gehe, spreche ich mit den Mitarbeitern, oder in Einkaufszentren. Und mit 
meinem Vermieter. (Gaber, 20, Syrien)

| Ich spreche zwei Mal in der Woche mit meiner Lehrerin [Deutsch] […] 
Manchmal auch, wenn ich im Supermarkt einkaufe, rede ich mit der Frau 
an der Kasse. Manchmal auch, wenn ich Bier trinken gehe oder Kaffee 
trinken gehe, spreche ich mit den Kellnern. Aber nicht mehr. 
(Samuel, 27, Eritrea)

Gerade weil den geflüchteten jungen Männern die Zugänge zur Aufnahmegesell-
schaft fehlten, gewannen der Kontakt zu sozialpädagogischen Fachkräften und 
zweckgebundene Alltagsinteraktionen an Bedeutung. Aus Mangel an anderen 
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Bezugspersonen in Deutschland – wie Familienmitgliedern – entwickelten manche 
der Geflüchteten sehr vertrauensvolle Beziehungen und Freundschaften zu haupt- 
und ehrenamtlichen Betreuer_innen. Dies wirkte sich für sie stärkend aus und bot 
ihnen eine Anbindung.

| Ich kenne sehr viele, die waren Sozialarbeiterinnen in meinem Camp. Sie 
sind auch Freundinnen. Nett […] Sie waren Sozialarbeiter in meinem Camp, 
aber wir sind Freunde geworden. (Mahmoud, 22, Syrien)

Speziell für Flüchtlinge initiierte Angebote erleichterten die Kontaktaufnahme und 
bieten die Möglichkeit zum Austausch. Hierzu zählten für die befragten jungen 
Männer zum Beispiel Begegnungs- und Willkommenscafés, das Welcome Dinner 
sowie Aktivitäten von Hochschulen und Jugendmigrationsdiensten.  Insbesondere 
Angebote, die junge Männer als Zielgruppe erkennen und einbeziehen, sind 
wichtig und fehlten den Befragten. Geflüchtete und befragte Praktiker_innen 
merkten an, dass sich viele Initiativen an Frauen oder Familien richteten und auch 
ehrenamtliche Helfer_innen bevorzugt zu Frauen oder Familien Kontakt suchten. 
Zudem erschwerten oft große Altersunterschiede zwischen den Geflüchteten und 
den Helfer_innen die Möglichkeit, eine Freundschaft aufzubauen. 
Willkommenscafés, die den Geflüchteten in den ersten Jahren Gefühle von sozialer 
Zugehörigkeit bieten, ersetzen auf Dauer den Zugang zur Gesamtgesellschaft auf 
Augenhöhe nicht. Den jungen Männern fehlen strukturelle Zugangsmöglichkeiten 
zu Peers.

Kontakt zu Frauen der Aufnahmegesellschaft

Der Kontakt zwischen jungen geflüchteten Männern und Frauen der Aufnahme-
gesellschaft stellt ein sehr kontroverses Thema dar, das oft zu rassistischen Zwecken 
instrumentalisiert wird. Dies war auch den befragten jungen Männern bewusst. In 
den Fokusgruppen mit jungen geflüchteten Männern kam es vor, dass die Inter-
viewten Fragen zu Beziehungsvorstellungen mit der Thematisierung von stereotypen 
Bildern von ausländischen Männern beantworteten und die Interviewerinnen 
aufforderten, ihre eigenen Vorannahmen und Vorstellungen beispielweise von 
„arabischen Männern“ offenzulegen.

Die meisten der befragten jungen Männer waren zum Interviewzeitpunkt ledig und 
kinderlos. Viele von ihnen wünschten sich Kontakt zu gleichaltrigen Frauen.3 
Manche erzählten von ihren Erfahrungen mit Frauen der Aufnahmegesellschaft und 
berichteten, dass Kontaktanbahnungen oft in Enttäuschung und Ratlosigkeit 

3	 Liebesbeziehungen zu Männern und Wünsche danach wurden von den Befragten in den Interviews nicht 
thematisiert.
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mündeten. Sie rangen oft um Erklärungen für das für sie nicht eindeutige Verhalten. 
In Erwägung gezogen wurden mögliche Gründe für  eine Ablehnung, wie ihr Status 
als Asylantragssteller oder Verständigungsschwierigkeiten.

| Ich erzähle dir, wie es bei meinem Freund war. Er hatte sich mit einer Frau 
angefreundet. Und tanzte mit ihr. Er tanzte mit ihr die gesamte Nacht, sie 
tranken zusammen. Aber am nächsten Tag war alles anders, als würde sie 
ihn nicht kennen und sie sagte ihm einfach: „Lösch' meine Nummer.“ Jeder 
ging seines Weges. Und dies passiert nicht nur ein Mal. Mein Freund erlebte 
es wiederholt und es wurde zum Normalfall. (Abdou, 22, Syrien)

| Die blödeste Situation ist, wenn es [in der Diskothek] zu dem Punkt kommt, 
dass sie mit mir spricht und ich ihr nicht antworten kann. Da lässt sie es und 
geht, weil sie weiß, dass ich „Asylbewerber“ bin. Der schönste Moment ist, 
wenn ich am Anfang mit ihr zusammen bin, mit ihr rede, mich mit ihr 
bekannt mache: „Wer bist du? Wie alt bist du? Woher kommst du?“ So. 
Wenn dieser erste Moment vorbei ist und sie merkt, dass ich nicht mit ihr 
reden kann, lässt sie mich stehen. (Noah, 27, Irak)

[Junge Männer in einer Gruppe diskutieren darüber, dass eine Frau nach einer 
nächtlichen Bekanntschaft in der Diskothek keinen Kontakt zum geflüchteten Mann 
mehr möchte:]

| Sie hat getrunken und danach hat sie ihn vergessen. 
(Younis, 20, Syrien/Palästina)  
Vielleicht hat sie Angst. (Mustafa, 23, Eritrea) 
Sie hat keine Angst. Sie will eine Nacht zusammen übernachten. Vielleicht 
war er betrunken und sie war betrunken. Sie kann nicht mit ihm weiter-
gehen. Sie weiß nicht, wer er ist. Und er weiß auch nicht, wer sie ist. Weil sie 
Deutsche ist, kann ich auch nicht mit ihr gehen. (Hany, 20, Eritrea) 
Warum? Sie ist ein Mensch. (Aziz, 21, Eritrea) 
Hany: Ich weiß nicht, ob sie nett ist, ich hatte nur eine Nacht.  
Aziz: Aber sie ist ein Mensch.  
Yunis: Ich glaube du sagst das, weil du hast keine Erfahrung. [Lachen]
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Praktiker_innen-Perspektive  
auf sexualpädagogische Themen 

Die Thematik des Kennenlernens von gleichaltrigen Frauen und der Anbahnung 
von Beziehungen zwischen jungen geflüchteten Männern und jungen Frauen der 
Aufnahmegesellschaft wurde in einigen Interviews mit hauptamtlichen Praktiker_
innen ausführlich thematisiert. Die Vermittlung dieser und anderer sexual-
pädagogischer Themen an 15- bis 18-jährige geflüchtete männliche Jugendliche 
gehörte zum Tätigkeitsfeld eines befragten Sexualpädagogen. An den nach 
Geschlechtern getrennten Gruppenberatungen seiner Einrichtung nahmen 
Jugendliche teil, deren Betreuer_innen in den Einrichtungen einen „Bedarf“ bei 
den Jugendlichen erkannt hatten. Oft bezog sich dieser Bedarf auf das Themenfeld 
Kontaktanbahnung.

| [Die zu mir geschickt werden] haben keine Strategien zur Anbahnung von 
Beziehungen. […] Zum Teil sind sie ganz gut gebildet, und zum Teil 
brauchen sie ganz basales [sexualpädagogisches] Wissen. […] Mit eine der 
ersten Fragen [wenn sie zu mir kommen] ist, wie gehe ich mit den Frauen 
hier um? Mit welcher Strategie kriege ich eine Frau - sage ich jetzt mal 
ganz platt. […] sie finden keine Partnerschaft. Zum einen nennen sie ihre 
Gründe: Ich kann keine Frau ansprechen, weil ich nicht gut Deutsch 
spreche. Wenn sie dann gut Deutsch sprechen, dann heißt es: Wenn ich 
sage, dass ich hier einen Asylantrag gestellt habe, kann ich sowieso gleich 
wieder Leine ziehen. (Sexualpädagoge)

Die jungen Männer erleben und antizipieren Ablehnung und vermuten, dass sich 
diese auf ihren Status als Flüchtling und Asylantragssteller bezieht. Die Erwartungen 
und Erfahrungen der jungen Frauen auf der anderen Seite und Gründe für erlebte 
Ablehnungen sind leider nicht bekannt. 

Sexualität und Beziehungen der jungen Geflüchteten wurden ebenfalls von Be-
treuer_innen in einer Unterkunft für unbegleitete minderjährige Geflüchtete im 
Interview thematisiert. Sowohl sie als auch die dort lebenden afghanischen männ-
lichen Jugendlichen berichteten von einer Atmosphäre des Vertrauens, die es den 
Jugendlichen ermöglichte, sexuelle Fragen sowohl mit männlichen als auch mit 
weiblichen Betreuungspersonen zu thematisieren. Die jungen Männer erlebten 
einen Experimentierraum, so die Betreuer_innen, in dem sie fernab von familiärer 
Kontrolle neue Verhaltensweisen ausprobieren konnten - beispielweise legten sie 
die Scheu ab, mit jungen Frauen in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten auszutauschen. 
Eine Betreuerin sprach von einer „zweiten Pubertät“, die die Jugendlichen erlebten. 
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Einzelne Lehrer_innen berichten von Situationen, in denen sich in ihren Klassen 
Gesprächsbedarf zu Aspekten der Beziehungsanbahnung und Sexualpädagogik 
zeigte. Mehrere Pädagog_innen gehen davon aus, dass ein Gespräch über 
sexuelle Themen durch eine Trennung der Geschlechter erleichtert werde. Ein 
Integrationskurslehrer sagt:

| [In einem] Kurs, wo an dem Tag nur Männer da waren [, kam plötzlich die 
Frage:] „Wieso ist das eigentlich so, dass manche Frauen keine Kinder 
bekommen können?“ […] Ich so: „Äh? Wisst Ihr denn, dass es an der Frau 
lag?“ Und dann ging es halt los: Natürlich liegt das an der Frau, na klar. Aus 
diesen drei Minuten wurden knappe zwei Stunden. […] ich hab‘ sie auch 
ermutigt, und ihnen echt alles erzählt und jede Frage beantwortet. Es ging 
wirklich plötzlich um Verhütung, wie kommen Kinder auf die Welt, 
Geschlechtskrankheiten, schwul, hetero und so weiter und es war für die 
eine große Freude. (Lehrer in Integrationskursen)

Die sozialen Rahmenbedingungen und die Anbahnung von Beziehungen, sexuelle 
Gesundheit und Praktiken sind Themen, die für viele junge Männer in der 
Adoleszenz von Interesse sind. Sexualpädagogische Angebote bieten einen 
Rahmen, Fragen und Problematiken anzusprechen, erreichen jedoch nur einen 
kleinen Teil der Geflüchteten. Bis zu ihrer Volljährigkeit profitieren vor allem Minder-
jährige von engmaschigen Betreuungs- und Beratungsangeboten. Praktiker_innen 
bauen in ihrer langjährigen Arbeit mit einzelnen jungen Männern ein Vertrauensver-
hältnis auf, das sie zu wichtigen Bezugspersonen macht. Die meisten professionellen 
Settings bieten in der alltäglichen Arbeit wenig Raum für die Thematisierung von 
Fragen und Anliegen aus dem Bereich Sexualität und Beziehungen. Von einem 
Bedarf vor allem bei jüngeren Männern kann jedoch ausgegangen werden. Die 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, unter denen die geflüchteten jungen 
Männer ihre Sexualität erfahren und Beziehungen stattfinden können, unter-
scheiden sich vielfach von denen in ihren Herkunftsländern. Vereinzelt treten spezi-
fische Problematiken auf, die bestimmte Bedarfe sichtbar machen, wie Schutz vor 
und Aufklärung über sexuellen Missbrauch sowie die Prostitution von geflüchteten 
jungen Männern. Einzelne Befragte berichteten hier von (Verdachts-)Fällen in ihrem 
Umfeld. Die Bearbeitung sexueller Themen, Fragen und Probleme im professionellen 
und ehrenamtlichen Setting ist eine Herausforderung für viele Praktiker_innen, für 
die sich einige Befragte Fortbildungen wünschten. Der befragte Sexualpädagoge 
betonte, über die sexualpädagogische Beratung von Jugendlichen in seiner Ein-
richtung hinaus sei vor allem der Austausch mit Mitarbeiter_innen in Einrichtungen 
für Geflüchtete wichtig, um ihnen im Umgang mit dem Thema Sexualität Sicherheit 
zu vermitteln. 



31

Eine Herausforderung liegt im Spannungsfeld zwischen Vermeidung kulturalistischer 
Ansätze, der kritischen Auseinandersetzung mit der eigenen kulturellen Prägung 
und der Vermittlung diverser, libertärer und gleichberechtigter Geschlechterrollen 
und -arrangements. Die Vermeidung von Pauschalisierungen ist wichtig – nicht nur, 
aber gerade auch bei diesem sensiblen Thema – um der Vielfalt der geflüchteten 
jungen Männer gerecht zu werden. Ihr Wissensbedarf und ihre Interessenslagen im 
Themenfeld Sexualität und Beziehungen sind sehr unterschiedlich. Vor allem muss 
der Raum geschaffen werden, in dem sie selbst Themen setzen können und welcher 
die Diversität der Geflüchteten respektiert. Ein vorurteilsfreier und offener Ansatz ist 
Voraussetzung dafür, dass Themen besprochen und benannt werden können.  

Rassismus und das Image „Flüchtling“

In einer Gesellschaft, deren Diskurse sehr polarisierende Bilder Geflüchteter hervor-
bringen, fühlen sich viele der geflüchteten Männer nicht als Individuen wahr-
genommen und spüren die negativen Auswirkungen von kulturalisierenden, 
maskulinisierenden und kriminalisierenden Fremdbildern. Die jungen Männer 
sorgten sich, pauschal als „gewalttätiger Flüchtling“ stigmatisiert zu werden. Dieses 
Stigma führten sie vor allem auf die mediale Berichterstattung über Verbrechen 
zurück. Durch mediale Diskurse erzeugtes Misstrauen benannten die jungen 
Männer als Hemmnis und Grund dafür, dass ihre Kontaktversuche mit Männern und 
Frauen der deutschen Aufnahmegesellschaft nicht so erfolgreich waren, wie sie es 
sich wünschten. Einige verglichen die durch mediale Berichterstattung erzeugten 
Ängste vor Flüchtlingen mit ihren eigenen Ängsten vor Strömungen wie „Pegida“.  

| Es ist schwierig, weil nicht alle Deutschen uns vertrauen. Viele Leute haben 
Angst vor uns. […]  [Die Medienberichte] schaffen einen Abstand zwischen 
uns. Denn wenn ich über die Rechten lese, dann denke ich mir ‚Oh, diese 
schlechten Deutschen!‘ Und wenn die Deutschen über uns etwas in den 
Medien sehen, sagen sie sich ‚Oh, Flüchtlinge sind alle so.‘ Es sind zwei 
immer wiederkehrende Themen. Wenn mich jetzt zum Beispiel jemand 
fragen würde, ob ich nach Dresden fahren will, dann sage ich nein. Meiner 
Meinung nach ist Dresden wie Raqqa, dort wo ISIS ist. Ich hätte Angst, dass 
mich dort jemand tötet. […] Und vielleicht geht es den Deutschen genauso 
mit den Bildern, die sie über Flüchtlinge sehen. (Sherif, 24, Syrien) 

| Wenn ich immer Schlechtes über Flüchtlinge in den Medien sehe, wie kann 
ich mich dann mit ihnen anfreunden? Wie? Warum? Ein Flüchtling hat 
vergewaltigt, ein Flüchtling hat einen Mann getötet.  Warum nennen sie ihn 
Flüchtling? Ja, er ist Flüchtling. Dem widerspreche ich nicht. ... Sie machen 
Debatten über die Migration. Aber nur von der negativen Seite. 
(Hany, 20, Eritrea)
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| Es gibt ein Problem. Wenn einer von den Flüchtlingen in Deutschland etwas 
falsch macht, haben alle Flüchtlinge Angst. Zum Beispiel, letztes Mal in 
Berlin. Die ganze Nacht habe ich gedacht: Wenn ich morgen mit der 
U-Bahn fahre, gucken alle Leute mich als Flüchtling an. (Tamer, 23, Syrien)

Das Fremdbild, als junger geflüchteter Mann pauschal als Gefahr für die Aufnahme-
gesellschaft wahrgenommen zu werden, belastete viele befragte junge Männer. 
Darüber hinaus sprachen einzelne davon, auf die passive Rolle des hilfsbedürftigen 
und bemitleidenswerten Flüchtlings reduziert zu werden. Ein junger Mann wieder-
holte im Laufe des gesamten Gesprächs mehrmals die Vermutung, dass Mitglieder 
der Aufnahmegesellschaft ihn nicht als vollwertigen Menschen auf Augenhöhe 
betrachteten und sich lediglich aus Mitleid mit ihm beschäftigten, ohne hinter der 
aus seiner Sicht „vorgegebenen“ Freundschaft zu stehen:

| Ich meine, dass sie nur Freunde sind, weil sie mit mir als Flüchtling Mitleid 
haben und mich nicht als Freund wahrnehmen. Diese Beziehung baut auf 
Mitleid und nicht auf echte Freundschaft. […] Wenn ich versuche mich mit 
Menschen anzufreunden, habe ich das Gefühl, sie schämen sich für eine 
Freundschaft zu einem Geflüchteten. Der Mensch wird mich nicht als 
Person wahrnehmen, sondern als Flüchtling. (Abdou, 22, Syrien)

Im alltäglichen Leben der befragten jungen Männer manifestierten sich Fremd-
zuschreibungen, welche junge männliche Flüchtlinge pauschal als „Gefahr“ für 
Frauen der Aufnahmegesellschaft stigmatisieren, beispielweise bei Diskobesuchen. 
Viele junge Männer berichteten in diesem Kontext von Rassismus-Erfahrungen.

| Sie lassen uns nicht rein, weil wir schwarze Haare haben. Aber wenn ich in 
einer Disko bin, sehe ich auch viele deutsche Männer, die betrunken sind 
und sich nicht gut verhalten. Nicht nur Ausländer. […] Ich habe einmal 
gefragt, warum darf ich nicht reingehen? –„Die Ausländer fassen die 
Frauen an.“ Ich habe gesagt, „Das heißt Rassismus, wirk-
lich.“ (Ahmat, 23, Syrien)

In jeder Fokusgruppendiskussion wurden Ausgrenzungs- und Ablehnungs-
erfahrungen von den jungen Männern selbst thematisiert. An zwei Standorten 
wurden viele Beispiele konkreter Ausgrenzungs- und Rassismuserfahrungen be-
richtet. Erfahrungen, die benannt wurden, waren unter anderem: „Ausländer 
raus“-Aufkleber an der Unterkunft; Beschimpfung als „Scheißausländer“ und 
Mittelfingergeste von Passanten. Einzelne berichteten von körperlichen Angriffen. In 
den Gruppendiskussionen spielte allerdings auch die abstrakte Angst vor Negativ-
erfahrungen, Vorverurteilungen und Ausschlüssen eine große Rolle. So 
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thematisierten die jungen Männer nicht nur die Rassismuserfahrungen selbst, 
sondern auch ihre Angst davor. Viele der Geflüchteten teilten die Sorge, nicht als 
Mensch anerkannt zu werden und aufgrund des Status als Asylantragssteller grund-
sätzlich zurückgewiesen zu werden. Diese Diskriminierungserwartung kann dazu 
führen, dass die jungen Männer sich nicht mit möglichen anderen Gründen für das 
Scheitern einer Interaktion auseinandersetzen. Sie verlieren dadurch positive 
Deutungsmuster und suchen nach Bestätigung der erwarteten Zurückweisung. 
Rassistische Diskurse und Rassismuserfahrungen wirken sich stark auf das Selbstwert-
gefühl der jungen Männer im Verhältnis zur Aufnahmegesellschaft aus und stehen 
dadurch offenen und optimistischen Annäherungsversuchen und damit der beid-
seitigen Integrationsfähigkeit entgegen.

Offenheit, Beharrlichkeit und Resilienz

Die Auseinandersetzung mit dem Thema soziale Kontakte zeigt, dass den befragten 
jungen geflüchteten Männern strukturell soziale Zugänge zur Aufnahmegesellschaft 
fehlten. Viele der befragten jungen Männer waren sich der negativen Fremdwahr-
nehmung ihrer selbst stark bewusst und fanden darin oft die Erklärung für Zurück-
weisungen. Sie suchten oft mit großer Beharrlichkeit den Kontakt zur 
Aufnahmegesellschaft, doch es belasteten sie Ausgrenzung und stereotype 
Medienbilder. Eine Unterstützung bei der Einordnung ihrer Erfahrungen hilft den 
jungen Männern, ihre Deutungsmöglichkeiten zu erweitern und ihr Selbstwertgefühl 
zu stärken. Jene, die eingangs erwähnt an zwei Standorten über viele Kontakte zu 
Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft verfügten, zeigten eine größere Resilienz im 
Umgang mit Ablehnung und Ausgrenzungserfahrungen. Positive Erfahrungen, 
erfolgreiche Interaktionen und Freundschaften ermutigen und stärken ihre Resilienz. 

Es ist wichtig, dass den jungen Männern Schutz gegen Anfeindungen geboten wird, 
Rassismuserfahrungen ernst genommen und den Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen Möglichkeiten eröffnet werden, sich gesellschaftlich Gehör zu ver-
schaffen, um ein sie stärkendes Gegennarrativ sichtbar zu machen. Es muss mehr 
mit ihnen und weniger über sie gesprochen werden. Eine Orientierung bei der 
Annäherung an die Aufnahmegesellschaft – zum Beispiel durch sozial-
pädagogische Begleitung der Jugendmigrationsdienste – kann der Internalisierung 
von Diskriminierungserwartungen entgegenwirken und zur ausdifferenzierten 
Interpretation von Kontaktproblemen beitragen, so dass die jungen Männer sich 
trotz möglicher Enttäuschungen weiterhin offen und positiv auf die Aufnahme-
gesellschaft einlassen können. Denn die Offenheit, Beharrlichkeit und Resilienz 
vieler Geflüchteter sind zu stärkende Ressourcen.

| Es ist eine Chance. Sonst bleibt man immer böse und kann Deutsch nicht 
lernen und die Deutschen nicht kontaktieren. Man muss immer froh sein 
und immer freundlich sein. Man kann immer mit den Leuten sprechen und 
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lachen. Wenn jemand immer verschlossen ist, kann er nicht Kontakt zu 
Deutschen aufnehmen - und auch nicht zu den anderen: Syrern, Arabern… 
(Jalal, 24, Syrien)



Schafft Räume der Begegnung!

Anerkennung und Zugehörigkeit sind menschliche Grundbedürfnisse. Bleiben sie 
unerfüllt, sind dauerhafte Störungen des Wohlbefindens, Erkrankungen, auch 
„Anomie“ wahrscheinlich. Dies fordert die Aufnahmegesellschaft.

Männliche Geflüchtete sind eine hoch vulnerable Gruppe. Fremdsein, Nichtzuge-
hörigkeit, Nichtwahrgenommenwerden, gar rassistische und sexistische Zu-
schreibungen hinterlassen Spuren und zeigen Wirkungen. Therapeuten sprechen 
von „sequentieller Traumatisierung“: Seelisch verletzend und zermürbend ist nicht 
allein das auslösende Ereignis (Bedrohung an Leib und Leben durch Krieg, Gewalt, 
religiöse Verfolgung, politische Unterdrückung), sondern der Dauerbeschuss durch 
Erfahrungen von Nichtwahrnehmung, Ausgrenzung oder Missachtung. Wenn 
Gesichter einfrieren, wenn Gespräche verstummen, wenn sich Leute wegsetzen, 
wenn Augen hinwegsehen, wenn Blicke Angst und Verachtung zeigen, dies be-
schädigt viel nachhaltiger Gesundheit und Widerstandsfähigkeit (Resilienz).

Gerade Jungen und Männer haben hier ein Problem, denn sie bleiben mit Un-
sicherheit, Schwäche, Schmerzen, Leid oder verletztem Stolz vielfach allein. Be-
lastungen und Schamgefühle werden nicht kommuniziert, um nicht als fremd und 
Opfer aufzufallen. Die Kultur der Coolness verstärkt dieses „männlich“ interpretierte 
Schweigen über Gefühle.

Deshalb mein Appell: Lasst die geflüchteten Jungen und Männer nicht allein. 
Interessiert euch. Baut Brücken. Schafft Räume der Begegnung. Sie sind Menschen 
wie du und ich. Sie haben Ängste, Bedürfnisse und Wünsche wie du und ich. Was 
sollte uns daran eigentlich fremd sein? Es sei denn, wir machen sie zu Fremden, zu 
Anderen, zu solchen, die eben nicht hierher gehören, nicht dazugehören.

Die Studie stellt fest, dass „soziale Zugänge zur Aufnahmegesellschaft fehlen“. Das 
lässt sich ändern. Erfahrungen aus Sportvereinen, Jugendmigrationsdiensten, 
Ferienfreizeiten, Patenschaften, Stadtteilprojekten oder Sprach-Tandem-Lernen 
zeigen: Es geht auch anders. Es geht gemeinsam. Es geht als Kontakt auf Augen-
höhe, der die Geflüchteten aktiv einbezieht, dauerhafte Beziehungen schafft.

Wir haben es in der Hand, es anders zu tun. Alltagskontakte, Arbeit, Begegnungen 
und Patenschaften, persönliche Beziehungen vermitteln Sicherheit und Zugehörig-
keit, schaffen Nähe und Vertrauen, fördern Wohlbefinden und Identifikation mit der 
neuen Umgebung. Übrigens für beide Seiten, für Neubürger wie Eingesessene. 
Gerade in einem Klima allgemeiner Bedrohung und Angst vor Terror. Begegnung ist 
Prävention.

| Dr. Hans Prömper  
Theologe und Pädagoge, Schwerpunkte: Erwachsenen- und Männer-
bildung, Migrationspädagogik, Altern
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„Ich wohne im Heim. Nach der Schule möchte 
ich nach Hause gehen und schlafen. Und im 
ganzen Gebäude ist laute Musik und es riecht 
nach Gras.“

(Azouz, 22, Somalia)

WOHNEN  
UND  
UNTERBRINGUNG
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Transfers und Zuweisung

Die Unterbringung geflüchteter Männer unterscheidet sich stark nach Region und 
Kommune. Viele der zum Zeitpunkt der besonders starken Fluchtbewegung 
2015/2016 in Deutschland angekommenen Männer berichteten davon, erst nach 
einer monatelangen Phase von Verlegungen oder „Transfers“ einer Stadt oder 
einem Kreis zugeteilt worden zu sein. Oft wurden gemeinsam reisende Freunde und 
Bekannte durch die Transfers voneinander getrennt und unterschiedlichen 
Regionen zugewiesen. Die Gründe der Transfers, Personenauswahl, Ortswahl und 
Aufenthaltsdauer waren den Geflüchteten nicht transparent. 

| Es gab Leute, die seit einem Jahr in der Unterkunft lebten – in der ersten 
Unterkunft – und sie transferen [sic] diese Leute nicht in die zweite Unter-
kunft. Aber es gab andere Leute, die nur zwei Wochen da waren - und sie 
[zogen] direkt in eine zweite Unterkunft. Und es gab viele Leute, die Krank-
heiten hatten. Und auch die Kinder waren krank. Trotzdem blieben sie dort. 
Niemand [verstand] die Gesetze für den Transfer. (Anwar, 28, Syrien)

| [Ich kam] mit zwei meiner Freunde aus der Universität in Syrien […] Als ich 
einen Transfer in eine andere Region bekam, wurde ich von meinen 
Freunden getrennt. Meine zwei Freunde blieben zusammen […] Jetzt sind 
sie in einer anderen Region und ich bin [hier]. (Abdou, 22, Syrien)

In dieser ersten Phase fehlten den Befragten frühe Beratungsmöglichkeiten und 
verantwortliche Ansprechpartner_innen. Sie wussten nicht, was auf sie zukommt 
und ihnen fehlten Möglichkeiten, ihre  Situation zu beeinflussen oder sich auf ihre 
Zukunft vorzubereiten. Die Ungewissheit, den Zustand der Ausgesetztheit und das 
Gefühl von Fremdbestimmung erlebten sie als sehr belastend.

Die meisten der befragten jungen Männer leben oder lebten mehr als sechs 
Monate in der zunächst als kurzzeitig vorgegebenen zentralen Erstaufnahmeunter-
bringung (EAU). Von Verweildauern von bis zu mehreren Jahren berichteten die 
befragten Praktiker_innen. Ein Mitarbeiter einer Erstaufnahmeunterkunft beschrieb, 
dass er die geflüchteten Bewohner aufgrund neuer rechtlicher Bestimmungen 
bezüglich der Verweildauer nur unzureichend auf ihren Aufenthalt in der Wohnein-
richtung vorbereiten konnte:

| Ich musste den Leuten in der Infoveranstaltung sagen: „Ihr lebt hier 
maximal sechs Monate.“ Jetzt kommen die zu mir und sagen: „Du hast mir 
vor zwei  Jahren gesagt ich müsste hier nur drei oder sechs Monate leben!“ 
[…] Und jedes Mal müssen wir Sozialarbeiter da sagen, „das Gesetz hat sich 
geändert.“ (Sozialberater in einer Erstaufnahme)



39

Verlängerte Unterbringungszeiten, zum Teil weit über die (aktuell) gesetzlich vor-
gesehenen sechs Monate hinaus, sind aus verschiedenen Gründen problematisch. 
Zum einen sind das Wohnumfeld und die Lebensgestaltungsmöglichkeiten in Erst-
aufnahmeeinrichtungen nur auf eine kurze Unterbringung ausgerichtet. Zum 
anderen helfen den jungen Männern verlässliche Zusagen, um Gefühlen der Willkür, 
des Ausgeliefertseins und der Unmündigkeit entgegenzuwirken.

Kollektive Aufnahme- und Unterbringungsformen   

Die Bandbreite der möglichen Unterbringungsformen, in denen Geflüchtete in 
Deutschland und auch die in dieser Studie Befragten in den ersten zwei Jahren in 
Deutschland lebten, ist sehr weit: von großen „Zeltlagern“ und Hallen über 
Containeranlagen, ehemalige Kasernen bis hin zu privaten Wohnhäusern, um nur 
wenige Beispiele zu nennen. Die Lebensbedingungen in Aufnahmeeinrichtungen 
und Folgeunterkünften variieren stark. Dies ist unter anderem darin begründet, dass 
es keine deutschlandweiten (Mindest-)Standards für die Unterbringungen gibt. 

Die Mehrheit der in dieser Studie befragten volljährigen geflüchteten jungen 
Männer lebte in den ersten zwei Jahren nach ihrer Ankunft in großen „Sammel-
unterkünften“ 4. Die Gründe hierfür sind vielfältig. Zum einen verharrten viele weit-
aus länger als die gesetzlich vorgesehen sechs Monate in zentralen oder 
dezentralen Erstaufnahmeeinrichtungen. Als Gründe hierfür wurden die geringe 
Bleibeperspektive, die lange Bearbeitungszeit von Asylanträgen und/oder der 
Mangel an genügend Folgeunterbringungen genannt. Beim Transfer in Folgeunter-
künfte werden besonders schutzbedürftige Gruppen wie Frauen, Kinder und 
Familien zudem bevorzugt. Betreuer_innen aus Unterkünften berichteten außerdem, 
dass die lange Verweildauer vieler junger Männer in „Sammelunterkünften“ auch 
darin begründet sei, dass die Auslastung der angemieteten Wohnobjekte 
garantiert werden müsse, da viele Verträge langfristig abgeschlossen wurden. Ein 
weiterer Grund für die Unterbringung in „Sammelunterkünften“ ist der Mangel an 
bezahlbarem Wohnraum und somit an alternativen Folgeunterbringungsmöglich-
keiten. Die Betreuerin in einer „Sammelunterkunft“  - einer Folgeunterkunft - in einer 
Region, in der kein Wohnraummangel herrschte, benannte zudem politische und 
praktische Gründe für diese Unterbringungsform. Hierin spiegelte sich die Sicht-
weise, dass junge alleinstehende Männer ein pauschales „Sicherheitsrisiko“ seien, 
welches zu kontrollieren sei:

| [Die Behörde] sagt „das geht nicht, es liegt nicht im öffentlichen Interesse, 
dass ledige Männer ohne Arbeit dezentral untergebracht werden“. Und 
auch im Sicherheitsbereich, seitens der Polizei, ja, dass man eine bessere 

4	 Mit „Sammelunterkunft“ bezeichnen wir kollektive Aufnahme- und Unterbringungsformen, in denen die jungen 
Männer in den ersten zwei Jahren lebten. „Sammelunterkunft“ kann sowohl Erstaufnahmeeinrichtungen als 
auch Folgeeinrichtungen bezeichnen.
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Kontrolle über die Leute hat. Weil dezentral Leute unterzubringen bringt die 
Schwierigkeit mit sich, dass man die Kontrolle verliert und dass man die 
Leute nicht mehr richtig greifen kann in der Betreuung, wie auch dass man 
sieht, dass die tatsächlich da sind. Und wir hatten hier das Problem, dass 
[eine des Terrors verdächtige Person] entdeckt worden ist in einer de-
zentralen Wohnung. Auf Grundlage dessen hat man dann diese Ver-
schärfung in der Unterbringung eingerichtet.  
(Sozialbetreuerin einer Gemeinschaftsunterkunft)

Regulierung und Kontrolle

Die befragten jungen Männer erlebten die Lebensbedingungen in den „Sammel-
unterkünften“ zumeist als streng reguliert. Für Verbote und Regeln in der Unterkunft 
gibt es praktische und organisatorische Gründe. Zum Beispiel berichtete ein Sozial-
arbeiter, dass die Qualität der Wohncontainer aus Gründen des Brandschutzes die 
Nutzung elektrischer Geräte, zum Beispiel Wasserkocher, sowie das Rauchen nicht 
zulasse. Viele Befragte bemängelten das an feste Essenszeiten geknüpfte Kantinen-
essen, welches nicht auf dem Zimmer konsumiert werden durfte, und den sich 
wiederholenden Speiseplan. Die Brandschutzbestimmungen verhindern ebenfalls 
eigene Kochgelegenheiten. Übernachtungsgäste sind aus Sicherheitsgründen nicht 
gestattet. Jedoch waren diese Einschränkungen für die geflüchteten Bewohner der 
Unterkünfte nicht nachvollziehbar und ihr Sinn nicht transparent:

| Wir haben zwei Fernseher gefunden, gekauft. Wir sagten [zu den Mit-
arbeitern der Unterkunft]: „Bitte, bitte! Wir brauchen [die Fernseher] – wir 
müssen damit [Deutsch] lernen, wir müssen Filme anschauen. Aber nein. Im 
Heim ist das verboten. Warum? (Kaveh, 20, Afghanistan)

| [Im Heim durften wir] nicht kochen. Wir [mussten] das essen, was wir be-
kamen[…] Manchmal gab es Rindfleisch und das esse ich gar nicht. Wir 
bekamen nur Tee oder Kaffee, kochen [durften] wir nichts. Das war sehr 
schwer. (Abubakir, 24, Irak)

| Einmal kam meine Oma mich aus Bonn für zwei Tage besuchen und die 
Security kamen und sagten: „Gäste raus.“ Ich musste 50 Euro für ein Hotel-
zimmer bezahlen. (Arian, 20, Afghanistan)
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| [Ich wohnte in einem Heim, in dem] die Leute nicht Essen kochen [dürfen 
und] wenn du Mittagessen möchtest, dann [musst] du eine halbe Stunde 
oder zwei Stunden in der langen Schlange anstehen. Eine Person geht rein 
und du wartest immer - es dauert so lange! Und manchmal kriegst du 
Essen, das dir nicht gefällt[…] trotzdem musst du es essen: „Wir haben nur 
das.“ (Azouz, 22, Somalia)

Der Sozialarbeiter einer „Sammelunterkunft“ schilderte die Auswirkungen, die die 
alltägliche Regulierung des Lebens Geflüchteter auf deren Psyche haben. Er be-
schreibt, dass junge Männer und Väter oft den Anspruch an sich selbst stellten, 
Verantwortung und Handlungsfähigkeit beweisen zu können – besonders auch 
gegenüber Verwandten und anderen Familienmitgliedern. Regulation und Fremd-
bestimmung führten zu Gefühlen der Ohnmacht, des Autonomie- und Kontrollver-
lusts. Den Bewohnern fehlt das Gefühl, Einfluss auf ihre Lebenssituation nehmen zu 
können. 

Wohnumfeld

Grundsätzlich gibt es große Unterschiede zwischen den Unterkünften an ver-
schiedenen Standorten und in verschiedenen Bundesländern. Viele Befragte – Ge-
flüchtete und vor Ort arbeitende Praktiker_innen – berichteten jedoch von prekären 
und von Gewalt und Kriminalität geprägten Zuständen in „Sammelunterkünften“, in 
denen sie lebten bzw. arbeiteten. Sie beschrieben Hygienemissstände, Diebstähle, 
Drogenkonsum, Sachbeschädigung und Körperverletzung. Ein besonders zentrales 
Problem bestehe im Mangel an Privatsphäre und Rückzugsmöglichkeiten. Viele 
Geflüchtete berichteten, dass in ihrer Unterkunft einige wenige den friedlichen 
Großteil der Bewohner_innen ständigem, zum Teil über Monate währendem, Lärm 
aussetzten. Die meisten der in derartigen „Sammelunterkünften“ lebenden be-
fragten jungen Männer beklagten Schlafmangel aufgrund von Lärmbelästigung 
durch andere Personen. Den jungen Männern fehlten in ihren Unterkünften die 
Möglichkeiten, ungestört zu lernen und zu schlafen. Der Schlafmangel wirkte sich 
negativ auf das allgemeine Wohlbefinden, die psychische Gesundheit und das 
Lernvermögen vieler Befragter aus. Schlafentzug führt zu einem Mangel an 
Konzentrationsfähigkeit, beeinträchtigt die schulischen Leistungen und die Fähigkeit 
zum Deutschlernen. 

| Manche hören Musik bis 12, bis 1, bis 2 Uhr nachts. Und wenn wir gehen 
[und sie bitten]: „Kannst du bitte leiser machen, wir schlafen. Wir müssen 
morgen zum Beispiel zur Arbeit oder zur Uni gehen oder zum Deutschkurs.“ 
Und sie hören nicht: „Egal, ist mir egal, was du machst. Ich mache es so“ 
- und was dann? Es war so schlimm. (Ruhullah, 23, Afghanistan)
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| Im Heim waren zwei Personen, die haben jeden Tag ein Red Bull getrunken 
und die anderen Leute gestört. Tanzen, schlagen, Glas kaputt gemacht, 
Fenster kaputt gemacht. In der Nacht, eine Stunde, zwei Stunden[…] 
Täglich kam die Polizei[…] Sechs Monate [lief das so][…] [Tagsüber sind wir] 
in die Schule gegangen und er hat nur geschlafen. Wir [wollten] in der 
Nacht schlafen. (Kaveh, 20, Afghanistan)

Die befragten Sozialarbeiter_innen gaben ebenfalls an, dass in ihren Unterkünften 
Einzelne die Mehrheit der Bewohner_innen „terrorisierten“. Dies traf sowohl auf 
befragte Praktiker_innen aus EAUen als auch aus Gemeinschaftsunterkünften der 
Folgeunterbringung zu. Die Sozialarbeiterin einer Gemeinschaftsunterkunft ver-
mutete, dass der durch Lärm erzeugte Schlafmangel manchen Männern als Mittel 
diene, andere Bewohner_innen um Geld zu erpressen. Sie konstatierte, viele an-
gepasste junge Männer würden nach einiger Zeit verhaltensauffällig, depressiv und 
„empfänglicher“ für Drogen. So schränke das störende Verhalten einzelner Be-
wohner nicht nur die Entfaltungsmöglichkeiten und das Wohlbefinden anderer 
Geflüchteter ein, sondern fördere ebenso Risikoverhalten der (ehemals) an-
gepassten Bewohner. Viele befragte Praktiker_innen aus „Sammelunterkünften“ 
und Beratungsstellen beschrieben die Unterbringung in ihnen bekannten Unter-
künften als für Geflüchtete „traumatisierend“, „erniedrigend“, „ein Pulverfass“ oder 
bescheinigten ihr ein „radikalisierendes Potential“. Mitarbeitende in den Unter-
künften beschrieben Situationen, in denen junge Männer ihr eigenes Zimmer 
zerstörten oder Fensterscheiben oder Möbel in Wut zerschlugen und sich dabei zum 
Teil selbst verletzten. 

Konflikte und Vorzugsbehandlung

In den Interviews berichteten geflüchtete junge Männer, dass in manchen Wohn-
einrichtungen eine „bandenähnliche“ Solidarität unter Bewohner_innen derselben 
Herkunft herrschte. Viele junge Männer fühlten sich unter Druck. In Verbindung mit 
den prekären und fremdbestimmten Lebensbedingungen befördert dies Gefühle 
der Konkurrenz, des Neides und bildet einen Nährboden für Konflikte. Befragte 
berichteten, dass sich Bewohner in Wohneinrichtungen entlang ethnischer oder 
religiöser Linien solidarisierten. Diese Gruppenbildung wurde in der Folge selbst zur 
Konfliktgrundlage. Die geflüchteten jungen Männer äußerten den Eindruck, dass es 
zu einer herkunftsbezogenen Vorzugsbehandlung einzelner Gruppen komme.  

| Am schlechtesten war es in der ersten Unterkunft[…] Jeder hielt zu seiner 
Gruppe. So wie Gangster. Echt. Wenn man mit einer Person Probleme 
hatte, dann hatte man sie nicht nur mit jener Person, sondern mit der 
ganzen Gruppe […] Und wir haben es oft gesehen: Wenn es [einen Mit-
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arbeiter gab], der Syrer oder Afghane oder Albaner war, dann hatten die 
[Syrer oder Afghanen oder] Albaner die besseren Chancen […] Jeder half 
seiner Gruppe. Das war immer so. (Anwar, 28, Syrien)

|  [In der Unterkunft] passierten sehr schlechte Sachen mit den eritreischen 
Leuten, der Security und auch den arabischen Leuten[…] Die meisten 
[Sicherheitsleute] waren Araber. Sie sagten immer, die Araber zuerst und 
die Eritreer – die mit schwarzer Haut – als zweite, am Ende. Warum? 
(Amaniel, 22, Eritrea)

Ein junger Mann berichtet davon, dass er als Dolmetscher die Mitarbeitenden in 
den Unterkünften unterstützte. Beim Umzug in einen Container wurde er infolge-
dessen bevorzugt. Durch diese Vorzugsbehandlung zog er den Unmut anderer 
Bewohner_innen auf sich.  

| Ich habe [im Camp] als Dolmetscher gearbeitet. Die Sozialarbeiterinnen 
und -arbeiter haben mir sehr geholfen. Nach 28 Tagen […] bin ich […] in 
einen Container umgezogen. Aber das war nur ich. Die anderen [Flücht-
linge] blieben für drei oder vier [weitere] Monate [im Camp] […] Wir haben 
das auch in Syrien, wenn einige Leute privat ein paar bestimmten 
Menschen helfen. Ich weiß nicht, wie es auf Deutsch heißt.  
(Mahmoud, 22, Syrien)

| Vitamin B (Hamdi, 21, Syrien)

Hier offenbarte sich die Problematik unzureichender Schulung von Mitarbeitenden 
in den Unterkünften. Sozialarbeiter_innen, Sicherheitskräfte und das gesamte 
Personal der Unterkünfte stehen vor der Herausforderung, der menschlichen und 
fachlichen Verantwortung mit Geflüchteten zu arbeiten, gerecht zu werden. Dies 
beinhaltet entsprechende Auswahl, Sensibilisierung und Schulung aller Mit-
arbeitenden und Ehrenamtlichen.
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Schutzbedürftigkeit junger Männer

Grundsätzlich bestätigten die in Unterkünften tätigen Praktiker_innen die besondere  
Schutzbedürftigkeit von Frauen und Kindern und begrüßten Ansätze und Maß-
nahmen, die diesen Gruppen ein Mehr an Sicherheit und Privatsphäre sicherten, als 
in vielen „Sammelunterkünften“ gewährleistet werden konnte. Jedoch war auch 
das Wohlbefinden vieler junger Männer durch die Unterbringung stark beein-
trächtigt. Für junge Männer sind ein Wohnumfeld, welches ein Mindestmaß an 
Sicherheit, Ruhe und Schutz bietet und Selbstverantwortung fördert, und eine 
individuelle Beratung ebenfalls von essentieller Wichtigkeit. Besonders erwähnt 
wurde in mehreren Interviews die Situation sogenannter Careleaver - ehemals 
minderjähriger junger Männer, die mit Erreichen der Volljährigkeit in eine „Sammel-
unterkunft“ umziehen müssen:

| Da standen plötzlich zwei Jungs, ich sag zum Kollegen „Wo kommen die 
denn her?“, sagt er „Das sind ehemalige unbegleitete minderjährige 
Ausländer, jetzt sind sie 18, jetzt sind sie hier.“ Wir hatten eine Zeltstadt. Der 
eine konnte schon gut Deutsch, dem hab ich sein Bett gezeigt und er sagt 
„Wo ist denn mein Schrank?“ Sag ich, „Schätzchen hier gibt’s keinen 
Schrank.“ Die kommen aus einem komplett ausgestatteten Jugendzimmer 
in so ein Scheißzelt mit ‘nem Doppelstockbett drin. Alle auf einen Haufen. 
Da muss es ne Struktur geben, die sie auffängt, wenn sie keine UMA mehr 
sind. […] Die kämpfen noch mit den Traumata, und dann kommt das 
Trauma, dass sie komplett allein gelassen werden. 
(Sozialberaterin Unterkunft)

Eine befragte Praktikerin aus einer Folgeunterbringung kritisierte den Wegfall von 
Unterstützungsstrukturen für Careleaver, die in ihre Unterkunft verlegt wurden. 
Praktiker_innen merkten die Notwendigkeit an, für ehemals Minderjährige 
Strukturen zu schaffen, die sie nach Wegfall der engmaschigen Betreuung als 
unbegleitete Minderjährige auffingen. Sie regten beispielweise WG-artige Wohn-
formen mit einem Büro vor Ort für beratende Sozialarbeiter_innen an. Diese können 
die jungen Männer weiterhin bei alltagspraktischen, administrativen und 
migrationsspezifischen Fragen unterstützen. Eine enge Anbindung an die ehe-
malige Wohngruppe und die Betreuer_innen vor Ort sei ebenfalls eine wichtige 
Stütze für die jungen Männer. Die Schutzbedürftigkeit junger geflüchteter Männer 
müsse auch über das 18. Lebensjahr hinaus anerkannt werden und in ihrem Wohn-
umfeld entsprechend Berücksichtigung finden.
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Wohnungssuche

Wenn die aufenthaltsrechtlichen Voraussetzungen dafür gegeben sind, die Ge-
meinschaftsunterkunft zu verlassen und eine eigene Wohnung zu beziehen, ge-
staltet sich die Wohnungssuche oft sehr schwierig. Den jungen Männern fehlte das 
Wissen, wie man eine Wohnung sucht, und manchmal fehlten die dafür nötigen 
Sprachkenntnisse. Mehrere der befragten jungen Männer berichteten von der 
Wohnungssuche als einem zehrenden, langwierigen Prozess – vor allem an 
städtischen Standorten mit generellem Wohnungsmangel. Die Befragten be-
richteten von Betrüger_innen oder Makler_innen, die die Lage wohnungssuchender 
Geflüchteter ausnutzten, von Obdachlosigkeit und von Rassismuserfahrungen in der 
Interaktion mit Wohnungsvermittler_innen. Viele Geflüchtete, die zum Interviewzeit-
punkt in eigenen Wohnungen oder Wohngemeinschaften lebten, hatten diese erst 
durch die Hilfe eines Mitglieds der Aufnahmegesellschaft gefunden.

| Ich muss aus dem Heim rausgehen. […] Ich suche jeden Tag eine 
Wohnung, aber ich habe sie noch nicht gefunden. Aus diesem Grund 
habe ich gesagt, dass es für uns sehr schwierig ist. (Kaveh, 20, Afghanistan)

| Das Wohnproblem […] hatte einen sehr schlechten Einfluss auf meine 
Gesundheit[…] wenn man kein Zuhause hat, wirklich kein Zuhause hat, 
dann hat man immer Schmerz […] wenn man nicht weiß, wo man heute 
schlafen kann, ich glaube, das ist das Schlimmste, was man erleben kann. 
Das war noch schlimmer als Krieg. Man gewöhnt sich daran, aber es war 
ganz neu für mich. Ich bin die ganze Zeit in Syrien mit meiner Familie 
geblieben. Ich habe an so ein Problem niemals gedacht. Ich habe mir so 
ein Problem nicht vorgestellt. (Wael, 18, Syrien)

| Ich suchte dreieinhalb Monate nach einer Wohnung in Hamburg. Ich 
schlief in einem Obdachlosenheim. Dann traf ich eine deutsche Frau. Und 
diese Frau half mir […] wenn man allein eine Wohnung sucht und Asyl ist 
und nicht Support hat, dann findet man nicht einfach eine Wohnung. Und 
diese Frau half mir. Und dann fand ich eine Wohnung. (Abdou, 22, Syrien)
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| Manchmal sagen die Vermittler der Wohnung, „Wir möchten die Wohnung 
nur jemandem aus einem [speziellen] Land geben.“ Zum Beispiel einem 
Syrer oder Afghanen. […] Niemand sagt dir: „Du hast kein Recht eine 
Wohnung zu haben.“ Sie sagen: „Hallo! Ja, gut! Du hast das Recht eine 
Wohnung zu bekommen. Kannst du warten?“ Wir schicken dir eine E-Mail.“ 
Manche warten seit einem Jahr. (Azouz, 22, Somalia)

Eine eigene Wohnung beziehen zu dürfen, bedeutet, einen Gewinn an Privat-
sphäre, Sauberkeit, Sicherheit, Raum für Konzentration und Ruhe – Grundlagen für 
ein selbstbestimmtes Leben. Hoher Stress durch Mangel an adäquaten Lebens-
bedingungen und Schutzräumen und Unklarheit der Aufenthaltsdauer in „Sammel-
unterkünften“ stellen eine Gefahr für die psychische Gesundheit der geflüchteten 
Bewohner und ein Risiko für die Sicherheit der Allgemeinheit dar. Dies kann sowohl 
die Unterbringung in Aufnahmeeinrichtungen als auch in Gemeinschaftsunter-
künften betreffen. Wohnbedingungen, die den grundlegenden und individuellen 
Bedürfnissen der jungen Männer gerecht werden, sind ein notwendiger Schritt zur 
Stärkung Geflüchteter als Mitglieder der Gesellschaft. Erschwert wird dies durch den 
in vielen Städten bestehenden akuten Mangel an bezahlbarem Wohnraum und 
durch Diskriminierungen auf dem Wohnungsmarkt, von denen junge geflüchtete 
Männer betroffen sind.  
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Gelungene Unterbringung –  
gelingende Gewaltprävention
„Es ist mir egal, wo so ein Mann herkommt. Ich erwarte, dass er sich den deutschen 
Gegebenheiten anpasst!“, ist der Kommentar einer Richterin im Arbeitskreis gegen 
häusliche Gewalt, in dem ich unsere Erfahrungen präsentiere, die wir in der 
geschlechtssensiblen Arbeit mit jungen männlichen afghanischen Flüchtlingen seit Ende 
2015 gemacht haben. Diese Haltung findet sich auch in Zitaten der vorliegenden Studie. 
Die Antwort unserer einrichtungsinternen1 Traumatherapeutin bringt unsere Haltung dazu 
auf den Punkt: „Wir können den Männern das Ankommen in Deutschland aber leichter 
machen.“ Wie leicht oder (unnötig) schwer das Ankommen fällt, entscheidet sich 
wesentlich mit an der Unterbringungsfrage – also von Anfang an. So fordern Mindest-
standards zum Schutz von Geflüchteten in Sammelunterkünften „sichere Orte“. Für alle.  
In der Praxis werden diese aber eher Frauen und Familien zugestanden. Für Männer sind 
Mehrbettzimmer die Regel. Angemessene Privatsphäre steht kaum zur Verfügung, wie 
die befragten Männer berichten. Von Schutzräumen und Beratungsangeboten, etwa 
explizit für sie, ist keine Rede. Einer geschlechtergerechte bzw. -reflektierte Politik und 
Fachlichkeit kann dies nicht hinnehmen. 
Eine geschlechtergerechte Herangehensweise unterstützt auf informierte und sensible 
Weise auch männliche Geflüchtete bei der Erfüllung ihrer spezifischen und berechtigten 
Bedürfnisse. Sie ermutigt und befähigt Männer, sich mit der neuen Lebenssituation selbst-
reflektiert auseinanderzusetzen. Sie eröffnet ihnen Möglichkeiten, in ihren Einrichtungen 
sinnstiftenden Tätigkeiten nachgehen zu können, um ihren subjektiven Ohnmachts-
erfahrungen zu entkommen. Zumal Selbstwirksamkeit bereits durch einfache Tätigkeiten 
(Kochen, Sportangebote) erfahren wird.  Und – ohne das den Interviewten „bestens 
vertraute“ Stigma „Gewalttätiger Flüchtling“ bedienen zu wollen: all dies ist aktive Vor-
beugung von Gewalt – gegenüber sich selbst und Anderen. Als diesbezüglich sinnvoll 
erweist sich auch die Unterbringung in kleinen beispielsweise ethnisch homogenen 
Gruppen oder in solchen mit Männern mit ähnlichen Fluchterfahrungen. In existenziell ver-
trauter Umgebung fällt es leichter, sich persönlich auszutauschen und sich zu offenbaren. 
Die Vermeidung ethnisierter bzw. politisierten Auseinandersetzung schont Kräfte für die 
Bewältigung der ohnehin überwältigenden Anforderungen des neuen Lebens-
abschnittes. 
Nicht zuletzt bedarf es einer medizinischen Versorgung, die auf Männer und 
gendertypische Umgangsweisen zugeschnitten ist. Die aufsuchende, ausdrücklich 
geschlechterreflektierte medizinische Begleitung, wie sie beispielsweise in unserer Ein-
richtung praktiziert wird, erleichtert es Männern, ihre Scham zu überwinden und körper-
liche Beschwerden anzusprechen. So dient sie der Vorbeugung psychosomatischer 
Erkrankungen (Schlafstörungen, Magen-Darmerkrankungen, Depressionen). Der Versuch, 
Traumatisierungen durch Drogenkonsum oder Gewalttätigkeit zu kompensieren, wird 
weniger. 
Zusammengefasst: Was sich in der Arbeit mit Jungen und Männern bewährt, bestätigt 
sich auch bei männlichen Flüchtlingen und bildet eine Grundlage für gelingende 
Integration.

| Thomas Hölscher, Dipl.-Waldorfpädagoge, Tätertherapeut,  
Traumafachberater, Jungenpädagoge

1	 Therapeutische Lebensgemeinschaft Haus Narnia – Facheinrichtung für geschlechtsspezifische Jungen-	
	 arbeit, Gewaltpädagogik und Traumatherapie
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„Es gibt Leute, die haben viel gelernt, und 
dann werden [mehrere] Jahre von deinem 
Abitur, deiner Ausbildung oder das Studium 
nicht anerkannt. Und man ist total ent-
täuscht.“

(Azouz, 22, Somalia,  
seit 2 ½ Jahren in Deutschland)

BILDUNG  
UND  
ARBEIT
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Die befragten jungen Männer verfügten über ein breites Spektrum verschiedener 
Bildungsgrade. Dementsprechend unterschieden sich ihre Bedürfnisse bezüglich 
Alphabetisierung, Schulbesuch, Ausbildung und Arbeit. Eines traf jedoch auf alle zu: 
Der Spracherwerb und die Integration in den Arbeitsmarkt sind Grundlagen für ein 
selbstständiges Leben in Deutschland und tragen dazu bei, Anschluss an die Auf-
nahmegesellschaft zu finden und wertvolle persönliche Netzwerke zu knüpfen. Die 
befragten jungen Männer wünschten sich, in Deutschland zu arbeiten oder zügig 
an die bisherige Bildungsbiographie anzuknüpfen. Bereits die Aussicht auf eine 
berufliche Beschäftigung wirkte sich positiv auf das Wohlbefinden und das Zuge-
hörigkeitsgefühl der befragten jungen Männer aus. Der Kontakt zu Kolleg_innen bei 
der Arbeit kann über zweckgebundene Interaktionen hinausgehen und einen 
günstigen Rahmen bieten, um Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft auf Augen-
höhe zu begegnen.

| In meiner Firma […] essen wir jeden Freitag zusammen. Das macht mir 
Freude, weil sie mich mitnehmen, sie lassen mich nicht außen vor weil ich 
Ausländer bin, oder weil ich schwarz bin. Wir essen zusammen. Dann geht 
jeder wieder an die Arbeit. Ich gebe mein Bestes bei der Arbeit, weil sie 
mich alle so mögen. (Peter, 30, Nigeria)

Zugang zu Schulen

Die Beschulung von geflüchteten Kindern und Jugendlichen ist in Deutschland nicht 
einheitlich geregelt.5 Problematisch ist weiterhin die Beschulung von älteren 
Jugendlichen ab 16 Jahren. Diese finden nur selten Zugang zu regulären weiter-
führenden Schulen und werden häufig an Berufsschulen unterrichtet, an vielen 
Standorten in eigens für Geflüchtete eingerichteten Klassen. Den Besuch dieser 
eigenen Klassen an Berufsschulen kritisierten einige befragte Praktiker_innen. 
Gedacht als einsteigendes Unterstützungsangebot, fehlte den 16- und 17-Jährigen 
Geflüchteten dort der Zugang zum regulären Schulunterricht und der Umgang mit 
gleichaltrigen Jugendlichen der Aufnahmegesellschaft. Volljährige Geflüchtete 
haben nur in wenigen Bundesländern die Möglichkeit, bis zum 21. Lebensjahr oder 
– in seltensten Fällen bis zum 25. Lebensjahr – auf Regelschulen oder Berufsschulen 
einen Schulabschluss zu erwerben.6

5	 mediendienst-integration.de/migration/flucht-asyl/arbeit-und-bildung.html,  
www.bildungsserver.de/Schulbesuch-von-Fluechtlingen-in-den-Bundeslaendern-11428-de.html (Letzter Zugriff: 
2.11.2017). Der Städte- und Gemeindebund regt in diesem Kontext einige Änderungen an, wie beispielsweise 
eine Erweiterung der allgemeinen Schulpflicht für Asylbewerber_innen, die Analphabeten sind, bis zum 25. 
Lebensjahr (Neue Osnabrücker Zeitung vom 25.4.2017, www.noz.de/deutschland-welt/politik/artikel/885573/
schulpflicht-bis-25-jahre-fuer-eingereiste-analphabeten, Letzter Zugriff: 2.11.2017)

  6	 www.b-umf.de/de/themen/bildung (Letzter Zugriff: 8.11.17)
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Zugang zu Sprachkursen

Das Erlernen der deutschen Sprache ist eine Anstrengung, die Geflüchtete aller 
Bildungsniveaus betrifft und eine unabdingbare Voraussetzung für beruflichen und 
akademischen Erfolg darstellt. Die befragten jungen Männer waren sich dessen 
bewusst und wünschten sich, Deutsch zu lernen. Erwachsene Asylbewerber_innen 
mit guter Bleibeperspektive und andere Geflüchtete, abhängig von Herkunftsland 
und Aufenthaltstitel, haben die Möglichkeit bzw. die Verpflichtung, einen (Jugend-)
Integrationskurs mit bis zu 900 Stunden zu besuchen.7 Der Besuch von Sprachkursen 
ist mit verschiedenen Hindernissen verbunden. Für viele Befragte erwiesen sich 
lange Wartezeiten und Zugangsbeschränkungen aufgrund des Aufenthaltstitels und 
Herkunftslandes als schwierige Hürden. Manche befragte junge Männer, die über 
entsprechende finanzielle Mittel verfügten, ergriffen Eigeninitiative und besuchten 
kostenpflichtige Abendschulen. Insbesondere für Geflüchtete ohne sogenannte 
„gute Bleibeperspektive“ sind die Möglichkeiten des formalen Spracherwerbs nach 
wie vor gering, obwohl seit Beginn der Untersuchung vermehrt Sprachkursangebote 
für diese Zielgruppe zugänglich gemacht wurden.8

| Nachdem wir drei Monate zum Deutschkurs [gegangen sind], haben wir 
[jetzt] keinen Deutsch-Kurs, keine Arbeit, gar nichts. Wir sitzen nur auf dem 
Sofa. Nur essen. Das ist kein Leben. Wenn du leben willst, dann musst du 
Arbeit machen oder [mit Leuten] sprechen […] Wenn jemand keine Arbeit 
hat, keine Freunde oder gar nichts, dann hat man Kopfschmerzen und wird  
crazy […] Was soll ich hier machen? Wenn ich keinen Deutschkurs habe, 
wenn ich keine Arbeit habe? Was soll ich hier machen? Das ist nicht leben. 
(Hamid, 20, Afghanistan)

| Aufenthalt eine [ist eine] schwierige Situation. ... Wir brauchen Deutschkurs. 
Geben Sie nur einen Deutschkurs und das andere geben wir.   
(Kaveh, 20, Afghanistan)

Die lange Zeit, die die Befragten zuerst auf die Absolvierung eines Sprachkurses 
warten und anschließend mit dem Spracherwerb verbringen, empfanden viele der 
befragten jungen Männer als eine Verzögerung ihres Lebens. Manche unter ihnen 
waren überrascht und konnten schwer nachvollziehen, dass der Spracherwerb ein 

7	 www.bamf.de/DE/Willkommen/DeutschLernen/IntegrationskurseAsylbewerber/integrationskurseasylbewerber-
node.html (Letzter Zugriff: 2.11.2017)

8	 In vielen Regionen gibt es bundeslandspezifische Angebote, die den Besuch von 300 Stunden Deutschunterricht 
ermöglichen. Desweiteren werden seit Juli 2017 – also erst nach den Interviews – Erstorientierungskurse für 
Geflüchtete mit unklarer Bleibeperspektive bundesweit eingeführt. Asylbewerber_innen aus sogenannten 
sicheren Herkunftsländern sind davon ausgenommen. (www.bamf.de/SharedDocs/Pressemitteilungen/
DE/2017/20170808-028-pm-modellprojekt-ausweitung-eok.html , letzter Zugriff am 1.11.2017).	
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sehr langwieriger Prozess war. Sie fühlten sich in ihrem Tatendrang, in Deutschland 
zu arbeiten, ausgebremst. Dieses Gefühl erlebten die jungen Männer als 
frustrierend. 

| Manchmal denke ich, dass wir unser Alter verloren haben. Jetzt in diesem 
Alter ist die schönste Zeit des Lebens. Wir bauen jetzt langsam unsere 
Zukunft. Jetzt ist die Zeit verloren. Wann haben wir Spaß oder leben gut? Ab 
60 oder 70? Wir haben zwei Jahre nur Sprache gelernt. 
(Younis, 20, Syrien/Palästina)

| Die Syrer haben in Syrien 12 Stunden gearbeitet. Aber hier in Deutschland 
sitzen sie immer zu Hause und machen nichts. Das geht gar nicht. Sie 
wollen wirklich hier in Deutschland arbeiten.  
(Jazim, 21, Syrien)

Zugang zu Arbeitsmarkt, Ausbildungen und Praktika

Die jungen Männer hatten unterschiedliche Ziele bezüglich ihrer kurz-, mittel- und 
langfristigen beruflichen Zukunft. Während einige schnell Geld verdienen wollten, 
wünschten sich andere, an ihre Bildungsbiografie aus dem Herkunftsland anzu-
knüpfen, sich weiter zu qualifizieren und/oder ein Studium aufzunehmen oder 
fortzusetzen. Sie begegneten unterschiedlichen Hürden auf dem Weg in Ausbildung 
und Arbeit. Hierzu gehörte der Anerkennungsprozess ihrer im Herkunftsland er-
langten Qualifikationen, unter anderem aufgrund des schwierigen Zugriffs auf 
Zeugnisse. Die Nicht-Anerkennung von Abschlüssen war für die befragten jungen 
Männer nicht nachvollziehbar und enttäuschend, was einige von ihnen als Ab-
wertung ihrer Qualifikationen erlebten. Dies belastete sie  – unabhängig davon, ob 
der erreichte Bildungsgrad tatsächlich mit dem hiesigen vergleichbar war. Einige 
befragte Praktiker_innen  der Jugendsozialarbeit und der ehrenamtlichen Flücht-
lingshilfe berichteten, dass Geflüchtete zum Teil ihre eigenen Qualifikationen über-
schätzten, da ihnen Kenntnisse über die Tätigkeit  in den von ihnen angestrebten 
Berufen und die damit verbundenen Anforderungen fehlten.

Eine Praktikerin der Flüchtlingssozialarbeit beschrieb, dass die jungen geflüchteten 
Männer wie „auf heißen Kohlen“ säßen. Einigen Geflüchteten gelingt es, eigen-
ständig eine Arbeit oder ein Praktikum zu finden. Viele der befragten Praktiker_
innen unterstützten Geflüchtete bei der Suche nach Ausbildung und Arbeit. 
Berater_innen privater Träger beklagten einen Mangel an Flexibilität durch die 
zuständigen Behörden, welcher Geflüchteten den Zugang zu Ausbildungs- und 
Beschäftigungsmöglichkeiten erschwere. Wartezeiten und Genehmigungspflichten 
der Ausländerbehörde und/oder der Arbeitsagentur bedeuteten zudem zeitliche 
Verzögerungen, wodurch die Geflüchteten gegenüber einheimischen Mit-
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bewerber_innen benachteiligt seien. Für junge geflüchtete Männer aus Afghanistan 
und anderen Ländern ohne gute Bleibeperspektive ist die Aufnahme einer Aus-
bildung durch die sogenannte „3+2 Regelung“ eine Möglichkeit, ihren Aufenthalt in 
Deutschland zumindest temporär zu sichern. An einigen Standorten, beispielsweise 
in Bayern, wird diese Regelung jedoch selten angewandt und es werden kaum 
Genehmigungen durch die Ausländerbehörde erteilt. Befragte Praktiker_innen 
bezeichneten diese Praxis an ihrem Standort als „ungerecht“, da sie speziell die 
jungen Männer in dieser Region benachteilige und ihnen nicht die ausbildungs-
gebundene Sicherung des Aufenthalts erlaube, die jungen Männern in anderen 
Regionen zugänglich sei. 

Desweiteren erschwert beispielweise die an einigen bayrischen Standorten weiter-
hin bestehende Vorrangprüfung dort den Beschäftigungszugang.9 Über die Stand-
orte hinweg fühlten sich vor allem die befragten Studieninteressierten und 
-absolventen oft ausgebremst. Einige berichteten, dass ihnen im Jobcenter meist 
die Option, eine Ausbildung zu absolvieren, nahegelegt wurde. Ein junger Mann 
beschrieb die Schwierigkeit der Jobcentermitarbeitenden, sich bei der Berufsver-
mittlung auf individuelle Berufsbiografien einzustellen: 

| Ich bin von Beruf Innenarchitekt. Ich habe bereits mein Studium ab-
geschlossen und ich habe es auch auf Englisch gelernt. Im Jobcenter 
sagten sie mir vor zwei Monaten, dass ich eine dreijährige Ausbildung zum 
Kaufmann machen kann. Das macht keinen Sinn. Ich habe schon mein 
Studium abgeschlossen. Ich bin ein Designer. Sie sagte, es gebe keine 
Arbeit für Designer und Architekten. Es sei immer besser eine kauf-
männische Ausbildung zu machen. Es ist total verrückt. Ich sagte, nein, das 
will ich nicht. Und heute hat sie mir ein Arbeitsangebot geschickt für 
Leuchttechniker.  Auch das mache ich nicht. Ich bin ein Designer, nicht 
Leuchttechniker. Das ist nicht meine Arbeit […] Im Jobcenter können sie für 
Tischler oder Maler Jobs finden. Aber nicht für alle Leute. Wir sind eine 
ganze Gesellschaft, die hierher kommt. Nicht nur Tischler. 
(Mohsen, 26, Syrien)

| Man hat [das Sprachkursniveau] B1 erreicht - das Jobcenter sagt: „Jetzt 
musst du arbeiten.“ Und sie schicken die Leute zur Arbeit. Ich habe schon 
einmal mit dem Arbeitsvermittler darüber gesprochen. Er hat mir gesagt: 
„Unsere Arbeit ist es nicht [sicherzustellen], dass die Leute studieren. Unsere 
Arbeit [ist es sicherzustellen], dass die Leute zur Arbeit gehen.“ Sie wollen 
nicht, dass die Leute studieren. Sie wollen, dass die Leute einfach arbeiten 

9	 www.bmas.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/2016/erleichterter-arbeitsmarktzugang-fluechtlinge.html
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[…] Wie kann das eigentlich gut für Deutschland sein, wenn man hier nicht 
studiert und man nichts Gutes anbieten kann? Man wird später schlecht 
bezahlt, wenn man nicht studiert. (Hamdi, 21, Syrien)

Die Erfahrung eines mangelnden Eingehens auf individuelle Interessen und Fähig-
keiten der Geflüchteten beschrieben sowohl befragte Geflüchtete als auch 
Praktiker_innen aus Beratungsdiensten. Hier scheinen Bedarfe der Geflüchteten und 
Möglichkeiten des Behördenmitarbeitenden oft nicht kongruent zu sein. Auf der 
einen Seite fehlten den Geflüchteten Kenntnisse über Rahmenbedingungen des 
deutschen Arbeitsmarktes, auf der anderen Seite wurde die Beratung der Job-
center oft als eine nicht am Einzelfall, sondern am Bedarf des Arbeitsmarktes 
orientierte Beratung erlebt. Potentiell werden hierdurch (informelle) Kompetenzen 
der Geflüchteten nicht ausgeschöpft und Chancen nicht wahrgenommen. Gleich-
zeitig muss darauf hingewiesen werden, dass befragte Praktiker_innen aus Be-
ratungsdiensten von einzelnen Mitarbeitenden aus Behörden berichteten, die – oft 
nachdem ein Anliegen bereits von anderen Mitarbeitenden der Behörde ab-
gelehnt worden war – individuelle und flexible Lösungen im Sinne des Geflüchteten 
ermöglichten. 

Die Geflüchteten kommen mit sehr unterschiedlichen Qualifikationen in Deutsch-
land an und sind zumeist hochmotiviert, hier zu arbeiten oder zu studieren. Lange 
Wartezeiten auf Sprachkurse oder andere Beschäftigungsmöglichkeiten be-
günstigen Gefühle von Autonomieverlust und dem Verlust von Selbstwirksamkeit, 
was sich negativ auf das psychische Wohlbefinden auswirkt. Kürzere Wartezeiten 
und eine stärkere Bezugnahme auf die Kompetenzen und Potentiale der jungen 
Männer könnten den Unsicherheiten gegenüber Behörden entgegenwirken und 
den jungen Männern signalisieren, dass ihre Potenziale erkannt und ihr Beitrag 
wertgeschätzt wird. Gleichzeitig ist es wichtig, die jungen Männer über die Inhalte 
verschiedener Berufe zu informieren, ihnen die Gegebenheiten und Rahmen-
bedingungen des deutschen Arbeitsmarkts zu vermitteln und ihnen die Möglichkeit 
zu geben, eigene an ihre Interessen und Fähigkeiten angepasste Ziele zu verfolgen. 

Begleitung in Ausbildung und Arbeit

Wenn der Zugang zu einer Beschäftigung gelingt, werden Kolleg_innen, Vor-
gesetzte und die Geflüchteten selbst vor neue Herausforderungen gestellt. Befragte 
Mitarbeitende von Jugendmigrationsdiensten und Arbeitsagenturen betonten die 
Wichtigkeit von gezielter und persönlicher Beratung und Betreuung sowohl der 
Auszubildenden als auch der Arbeitgeber bzw. Ausbilder_innen bei der Aufnahme 
einer Ausbildung oder qualifizierten Beschäftigung. Hierdurch könnte Fragen, 
Konflikten und Missverständnissen begegnet werden, der Einstieg in die Be-
schäftigung erleichtert und Abbrüchen vorgebeugt werden. Zur nachhaltigen 
Begleitung während der Ausbildung wären unter anderem folgende Themenfelder 
in Kooperation mit Arbeitgebern zu berücksichtigen: sprachliche Anforderungen 
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besonders auch in der Berufsschule, Kommunikationsformen am Arbeitsplatz und 
daraus entstehende Missverständnisse, Umgang mit Unsicherheiten und 
potentiellen Konflikten, Unternehmensnormen wie Pünktlichkeit, Umgangsformen in 
verschiedenen Branchen und die interkulturelle Kompetenz aller beteiligten 
Akteure. 

| Wenn die [jungen Männer] im Handwerk arbeiten, dann kriegen die halt 
die Scheißjobs. Also, wir haben hier einen Schüler: Wer die Säcke auf‘s 
Dach tragen musste, das war er. Dachdeckerausbildung und die anderen 
haben da oben gesessen und Kaffee getrunken. […] verhaltenstechnisch 
wäre das gut, wenn die noch besser darauf vorbereitet werden […], wenn 
sie Elektriker lernen oder so, das ist einfach nochmal ein anderes Deutsch 
und sie kommen dann oft auch in Berufsklassen, wo halt dann keine 
Migranten mehr sitzen, sondern Deutsche und die wissen dann auch oft 
nicht, wie sie mit denen umgehen sollen. Aber Deutsche sind ja auch oft 
super hilflos im Umgang mit Migranten und so‘n Klassiker ist: „Wie? Der 
versteht das nicht? Haben wir ihm doch gerade gesagt, wie das geht, 
wieso versteht der das nicht? Ist der doof?“ Klassiker. 
(Lehrer in Integrationskursen)

Re-Evaluierung der eigenen Ambitionen

Einige Befragte standen unter großem Erfolgsdruck. Sie wünschten sich, besonders 
angesehene Bildungswege einzuschlagen, und betonten den guten Ruf des 
deutschen Bildungssystems. Dabei motivierte sie die Hoffnung, im Falle einer Rück-
kehr auch im Herkunftsland mit anerkannten Qualifikationen beruflich erfolgreich zu 
sein. 

| Seit ich Kind war, wollte ich Informatik studieren, und um das Ziel zu er-
reichen, muss man viel machen […] Meine Eltern wollen auch, dass ich in 
die Uni gehe und Informatiker werde. Und ich will das auch sehr gern […] 
Als ich in Syrien in der Uni war, hatte ich einen Professor, der in Deutschland 
promoviert hatte. Und er hat immer über Deutschland gesprochen. Ich 
dachte mir: „Deutschland ist toll - ich muss nach Deutschland gehen. […] 
Der Krieg wurde noch schlimmer und schlimmer. Keiner hatte das erwartet 
[…] Später sprach ich mit meinem Vater: „Ich möchte wieder zurück-
kommen.“ – „Du darfst nicht zurück. Bleib dort und studiere weiter. Dann 
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wäre ich ganz stolz auf dich.“ Ich dachte mir: Ich bin hergekommen und es 
hat mich 6.000€ gekostet. Dann muss ich hier weiter studieren. 
(Zizou, 24, Syrien)

Die hohen Erwartungen und der damit verbundene Erfolgsdruck können zu einer 
Beeinträchtigung des persönlichen Wohlbefindens führen. Oft ist den Befragten 
nicht klar, wie viele Jahre sie für Spracherwerb, Studium und in manchen Fällen 
dem Nachholen von Schulabschlüssen aufwenden müssen, um ihre Ziele zu ver-
wirklichen. Die Realisation dessen ist für sie eine ernüchternde Überraschung. Eine 
Praktikerin, die im Rahmen eines Förderprogramms Stipendien an zukünftige 
Studierende für das Sprachniveau B2- und C1-Sprachkurse vermittelt, bezeichnete 
den Weg von einer vorgegebenen, leistungsorientierten Zielsetzung hin zu einer 
Zielsetzung, die auf persönlichen Interessen und Fähigkeiten beruhe, als einen 
„Reifeprozess“, der vielen ihrer jungen Stipendiaten noch bevorstehe. Dieser Prozess 
beinhalte in einigen Fällen eine Ablösung von den Zielsetzungen der Eltern (ver-
gleiche Kapitel „Familie“). Gleichzeitig ist dieser Prozess eine Anpassung an die 
gegebenen Rahmenbedingungen, den langwierigen Prozess des Sprachenlernens 
und Studierens. Ein junger Geflüchteter berichtete davon, wie er seine eigenen Ziele 
überdenken musste, um ein zufriedenes Leben zu führen. Der als unbegleiteter  
Minderjähriger nach Deutschland gekommene junge Mann  schaute – nun voll-
jährig – auf seine früheren beruflichen Ambitionen zurück. Er berichtete, warum er 
sich vorerst gegen den Gymnasialbesuch entschieden habe und stattdessen eine 
Ausbildung zum Altenpfleger machen würde: 

| Ich war nicht glücklich [im Gymnasium]. Ich war nicht wirklich bereit die 
nächsten zwei bis drei Jahre an der Schule zu verbringen […] Also, ich hab, 
als ich hier angekommen bin […] gedacht mein neues Leben wird nur gut 
mit Geld, aber ich habe herausgefunden: Es ist nicht so, dass man […] viel 
Geld braucht. Geld bringt nicht Glücklichsein, Geld bringt Ruhe. Es be-
ruhigt einen. Und das hat mein ganzes Leben geändert. (Wael, 18, Syrien)



Zum Nichtstun verurteilt?

Die Diskussion um geflüchtete Jungen und Männer ist geprägt von Bildern: Müßig-
gänger, nicht Integrationswillige, gewaltbereite Horden einerseits, andererseits 
dankbare Männer, die voller Tatendrang Deutsch lernen, studieren und voran-
kommen wollen. Die Interviews bestätigen Letzteres. So auch Fachkräfte bundes-
weit – die zugleich beklagen, dass dieses Potential nicht genutzt werden kann. 
Monatelanges Warten auf Sprachkurs, Ausbildungs- und Arbeitsplatz ist keine 
Seltenheit. Die Anerkennung von Abschlüssen zieht sich oft in unbegreifliche Länge 
oder bleibt trotz erfüllter individueller Voraussetzungen aus. Einige finden aus Eigen-
initiative oder mit Hilfe einen Arbeits- oder Ausbildungsplatz, scheitern aber letztlich 
an institutioneller Fehlkoordination und der Dauer von Entscheidungen. Ein Um-
stand, den auch engagierte Unternehmen bedauern. Der vermeintliche Müßig-
gang der Männer ist somit eine „Verurteilung zum Nichtstun“ von außen. Für die 
getrennten Männer und Väter ereignet sich diese Frustration inmitten der Sorge um 
ihre Familien. Zeitgleich erfahren sie Abwertung, Ablehnung, sogar Verachtung 
ihres gewohnten, durchaus pflichtbewussten, Männerbildes. Die insbesondere von 
ihnen eingeforderte „neue“ Männlichkeit ist für viele nicht nachvollziehbar, er-
schreckend, nicht praktizierbar. Insgesamt haben wir es mit einer Verschränkung 
von hoher Irritation, Perspektiv- und Handlungsbeschränkung zu tun. Strukturierte 
Aufklärung und passende Angebote zur Verarbeitung fehlen. Nicht zuletzt, weil 
diese Situation sie – kriminologische Studien belegen es – zu „leichter(er) Beute“ für 
kriminelle und extremistische Milieus macht.

In der Flüchtlingshilfe wurde die Förderung und Emanzipation geflüchteter 
Mädchen und Frauen von Anfang an berücksichtigt. Zu Recht. Geflüchtete Jungen 
und Männer aber wurden nicht explizit und geschlechterspezifisch mitgedacht, 
entsprechende Strukturen nicht etabliert. Nun vermelden die befragten Fachkräfte, 
wie diejenigen in der Jungen-, Männer- und Väterarbeit längst, dass auch diese 
notwendig sind. Für alle migrierten Männer. Es braucht klare, sichere Räume zum 
Lernen, zur Auseinandersetzung mit dem „neuen“ Land, der „neuen“ Sprache und 
mit „alten“ sowie „neuen“ Rollenbildern und -anforderungen, mit dem Ziel einer 
vielseitigen Neugestaltung. Ein geschultes Personal ist dafür unabdingbar. Ein-
richtungen müssen befähigt werden, geflüchtete Männer von Anfang an in 
emanzipatorische Strukturen einzubinden. So würde auch der Forderung vieler 
Frauen und Frauenverbände Rechnung getragen, die Emanzipation speziell von 
geflüchteten Männern zu fördern. Denn Emanzipation und Integration der Ge-
flüchteten in die Bildungs- und Arbeitswelt von Anfang an sind beste Voraus-
setzungen, dass ein würdevolles Zusammenleben aller in Deutschland gelingt. Und 
das ist eine Aufgabe der gesamten Gesellschaft.

| Antonio Diaz,  
Biff e.V. Dortmund; Interkulturelle Väter- und Männerarbeit
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„Seit zwei Jahren habe ich keine Arbeit.  
Ich denke an mein Leben, weil ich ein Mann bin! 
Ich muss heiraten, Kinder haben.  
Mit diesem Leben kann ich das nicht.“

(Peter, 30, Nigeria)

FAMILIE
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Die Berücksichtigung der Familie und familiären Bindungen der allein in Deutsch-
land lebenden jungen Männer ist bei den öffentlich geförderten Integrationsmaß-
nahmen nicht in dem Maße prioritär wie beispielsweise Spracherwerb, Förderung 
von Ausbildung oder Arbeit. Während Familien in der Flüchtlingsarbeit unter 
besonderem Schutz stehen, wird ein allein reisender Mann oft nicht als Teil einer 
Familie begriffen, um die er sich sorgt und durch die er Unterstützung erfährt. Die 
Familie junger geflüchteter Männer wird im öffentlichen Diskurs um die so-
genannte Flüchtlingsfrage selten als Ressource für die jungen Männer 
thematisiert. In ihren ersten Jahren in Deutschland spielten Bindungen zur Her-
kunftsfamilie jedoch für nahezu alle befragten Jungen und Männer eine große 
Rolle. Nur eine Minderheit der Interviewten distanzierte sich aufgrund von 
Konflikten von der Herkunftsfamilie.

Bedeutung familiärer Bindungen

Für viele Befragte war die Entscheidung zur Flucht keine individuelle, sondern eine 
Entscheidung der Familie. Die meisten befragten jungen Männer lebten ohne 
Herkunftsfamilie in Deutschland und vermissten ihre Eltern, Geschwister und 
andere Verwandte. Dies führte oft zu Gefühlen der Einsamkeit. Außerdem sorgten 
sie sich um Familienmitglieder, die in Krisen- oder Kriegsgebieten zurückgeblieben 
waren oder die sich selbst auf der Flucht oder an schwierigen Aufenthaltsorten 
befanden: im Libanon, Jordanien, der Türkei, Griechenland, Italien oder in 
anderen europäischen Ländern. Einige geflüchtete junge Männer hatten in 
anderen Städten oder Bundesländern Geschwister, Onkel, Tanten oder Cousins, 
da sie zu unterschiedlichen Zeitpunkten in Deutschland ankamen oder durch 
Transfers getrennt wurden. Die jungen Männer hielten über Telefon, WhatsApp 
und Facebook den regelmäßigen Kontakt zu Verwandten. Dieser Kontakt be-
stimmte unmittelbar ihr Wohlbefinden: Die jungen Männer beschrieben Ge-
spräche mit Angehörigen als eine große Unterstützung, um Kraft zu tanken, Mut zu 
holen und Durchhaltevermögen aufzubauen. 

| Ich habe zum Beispiel viele Probleme. […] Aber wenn ich mit meiner Mutter 
telefoniere, mit meinen Verwandten, meinem Onkel, meinen Freunden im 
Irak, dann ist alles wieder gut. (Abubakir, 24, Irak)

Die Familie nicht erreichen zu können, zum Beispiel weil sich eine Kriegssituation 
zugespitzt hat, belastete die geflüchteten jungen Männer psychisch. Manche 
berichteten von Gesprächen, die traurige oder verstörende Nachrichten ge-
bracht hatten und ihr Konzentrationsvermögen, ihren Schlafrhythmus und ihren 
gesamten Alltag in Deutschland stark beeinträchtigten. 
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| Wenn meine Familie kein Problem hat, dann geht es mir gut. Ich habe nur 
Angst um meine kleinen Geschwister. Ich habe eine Schwester, die sechs 
Jahre alt ist. Um sie habe ich Angst. Meine Schwester ist wie meine Tochter.  
(Jazim, 21, Syrien)

| Ich soll jeden Tag oder jeden zweiten Tag mit meiner Schwester oder 
meiner Mutter reden, um zu wissen, ob sie okay sind oder nicht. Die 
Situation dort ist ein bisschen – nicht so schön. Aber weil ich immer an 
meine Familie denke, macht mich das ein bisschen durcheinander. Ich 
kann mich nicht richtig konzentrieren. […] Vor drei Monaten war die 
Situation dort ganz schwer und sehr schlecht und ich konnte nachts nicht 
schlafen. Ich musste immer an meine Familie denken. Und ich hatte eine 
Woche lang Kopfschmerzen. Das war eine Katastrophe für mich. Ich 
konnte mich nicht konzentrieren. Ich ging zur Schule, aber ich konzentrierte 
mich nicht. Ich musste nur an meine Familie denken. Das war echt ganz 
schwer für mich. (Zizou, 24, Syrien) 

Insbesondere minderjährige Unbegleitete schilderten die Nöte des Alleinseins und 
der Einsamkeit als prägende Erfahrung der ersten Zeit in Deutschland vor ihrer 
Unterbringung in einer Wohngruppe. Der Einzug in eine betreute Wohngruppe 
bedeutete eine Einbindung in ein soziales Gefüge sowohl mit anderen ge-
flüchteten Jugendlichen als auch, mithilfe der Betreuer_innen in lokale Netzwerke. 
Die Zeit für den Aufbau eines stabilen Beziehungsgefüges ist oftmals kurz, da die 
Jugendlichen mit dem 18. Geburtstag als Careleaver der engmaschigen Be-
treuung „entwachsen“. Zwar profitieren viele dank unterschiedlicher Übergangs- 
oder Ausnahmeregelungen weiterhin von einer Anbindung an ihre Unterkunft für 
Minderjährige, der Umzug in eine „Sammelunterkunft“ mit zum Teil hunderten 
anderer Geflüchteter stellt jedoch eine große Belastung dar. Betreuer_innen, 
Ehrenamtliche, Mentor_innen, private Vormunde, Tandempartner_innen, Be-
rater_innen oder andere 1:1-Kontakte wurden von einigen jungen Männern als 
„Familie“ bezeichnet. Mit diesen neuen sozialen Beziehungen schufen sie sich 
einen Familienersatz und öffneten, erweiterten und ergänzten Gefühle von 
Familie. 

| Leni hilft mir auch. […] [Sie] ist meine Mama, meine Mutter, meine liebe 
Mutter. Weil in meiner Heimat, wenn ich habe ein Problem, meine Mutter 
kommt, sie hilft. […] Aber ich spreche mit Leni auch alles. Mit Ulrich und mit 
Leni. Wir haben gerade gesprochen und schon ist es besser.  
(Solomon, 28, Eritrea) 
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| Wenn ich traurig bin, gehe ich zu meiner Mutti, meiner Mutti Andrea 
[Leiterin des Wohnprojekts] oder zu einem anderen Betreuer. Sie können 
mir helfen, weil ich ganz alleine hier bin. Egal, was ich mache. […] Das 
erste Mal, dass ich hier traurig war, habe ich Alkohol getrunken. Das hilft 
nicht. Danach habe ich mit den Betreuern geredet. Das hilft mir. [Sie 
verstehen] was ich mache, was gut ist, was nicht. Dann geht es mir besser.  
(Laith, 18, Syrien) 

Es zeigte sich, dass in der Zielgruppe der 15- bis 27-jährigen Männer und Jungen 
die familiäre Einbindung von einer großen Vielfalt geprägt ist. Ihre familiäre 
Situation beeinflusste maßgeblich ihre Bedürfnisse mit.

Hoffnung auf Familiennachzug

Für einige Gruppen unter den befragten jungen Männern war Familiennachzug 
ein dringliches Thema. Verheiratete Väter ersehnten den Nachzug von Ehefrau 
und Kindern, minderjährige Geflüchtete hofften auf den Nachzug von Eltern und 
Geschwistern. Seit viele nur subsidiären Schutz erhielten und der Familiennachzug 
2016 ausgesetzt wurde, entstanden hierbei große Hürden. Bei befragten Ge-
flüchteten und vielen Praktiker_innen herrschte Unklarheit über Fristen und aufent-
haltsrechtliche Möglichkeiten. Die befragten Verheirateten hatten sich beim 
Abschied von der Familie nicht vorgestellt, diese mehrere Jahre nicht wiederzu-
sehen. Das lange Warten, Einsamkeit, Unsicherheit und Angst um Ehefrau und 
Kinder belasteten diese Männer stark. Der Nachzug von Familienangehörigen  
minderjähriger Geflüchteter gestaltet sich noch zeitkritischer, da dies nur bis zur 
Vollendung ihres 18. Lebensjahres gestattet wird. Wenn die Hoffnung auf einen 
erfolgreichen Familiennachzug aufgegeben werden muss, überschattet die 
Frustration darüber die Bemühungen, anzukommen und sich einzuleben. Auf der 
anderen Seite kann erfolgreicher Familiennachzug für die Männer sehr 
motivierend wirken.

| Wenn ich Deutsch in der Schule lerne, kann ich die halbe Zeit nicht alles 
verstehen, weil ich immer an meine Familie denke. Mein Vater ist 52 Jahre 
alt und er kann nicht so viel arbeiten. Und meine Mutter kann auch nicht 
arbeiten. Ich habe zwei kleine Brüder, ich weiß nicht, was ich machen soll. 
Mein Bruder ist in Bonn. Aber er ist über 18. Ich habe einmal gesagt, wenn 
meine Familie nicht hierher kommt, kann ich nicht hier bleiben, dann 
komme ich nach Jordanien zurück. Aber meine Mutter hat gesagt, nein. 
[…]  Ich denke immer, ich kann hier bleiben, aber ich kann nicht. Ich kann 
nicht hier bleiben ohne meine Familie. (Aysar, 17, Syrien) 
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| Ich dachte, nach eineinhalb Jahren kann meine Familie aus Syrien 
kommen. Ich habe drei Geschwister und meine Mutter. Ich habe falsch 
gedacht. Ich glaube, ich kann meine Familie nicht sehen. (Jazim, 21, Syrien)  

Eine Beraterin in Asylrechtsfragen sagt über ihre Klienten:

| Sie verlassen ihr Land, ihre Familie: Ihr kommt bald nach. […] Ich habe ganz 
viele Männer in der Beratung, die weinen, weil sie ihre Familie nicht mehr 
versorgen können, weil sie nicht wissen, wohin mit ihnen. Sie wissen genau, 
„O.k., wenn ich zurück gehe, ich hab‘ dort keine Perspektive mehr, meine 
Familie hat keine Zukunft. Aber ich will nicht, dass meine Familie ohne mich 
stirbt. [Die Veränderung wenn der Familiennachzug glückte] von einem 
Tag auf den anderen, […] Sie sehen gepflegt aus, sie machen sich hübsch, 
sie lernen Deutsch. […] Sobald die Frau hier war, haben sie immer zu-
sammen gelernt. Er hat sein Deutsch innerhalb von fünf Monaten auf B1 
verbessert. Davor war er zwei Jahre hier, hat nicht mal A1 gesprochen, weil 
er blockiert war. Das kann doch kein Argument sein: Wir setzen Familien-
nachzug aus, um besser zu integrieren. So ein Quatsch. Zumindest nicht bei 
den Personen, die  vorhaben, dass Familie noch kommen soll. Es 
funktioniert nicht. (Rechtsberatung für Geflüchtete)

Familienwünsche und Vaterschaft

Ehe und Vaterschaft hatten für die meisten befragten jungen Männer einen hohen 
Stellenwert. Für manche war der Wunsch zu heiraten bereits kurz nach der Ankunft 
ein wichtiges Thema. Einige hatten die Vorstellung, erst durch eine Familie voll-
ständig zu werden. Die Ehe verstanden sie als Komplettierung des Selbst, denn „ein 
Mann, der nicht verheiratet ist, ist nur ein halber Mann“. (Manu, 20, Afghanistan) 

| Seit zwei Jahren habe ich keine Arbeit. Manchmal wenn ich im Camp bin 
habe ich Kopfschmerzen. Ich gehe ins Krankenhaus und sie fragen mich 
„was denkst du?“ – Ich sage, „ich denke an mein Leben, weil ich ein Mann 
bin! Ich muss heiraten, Kinder haben.” Mit diesem Leben kann ich das 
nicht. (Peter, 30, Nigeria) 
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Voraussetzung für eine Familiengründung war nach Meinung vieler befragter 
Männer vor allem das berufliche Ankommen in der Gesellschaft und die finanzielle 
Selbstständigkeit. Jedoch kann der Wunsch nach einer Ehe auch aus einem 
Mangel an Kontakten zu Einheimischen und dem Fehlen von Bindungen entstehen. 
Für einzelne junge Männer bedeutete die Vorstellung von Ehe und Familie vor allem 
das Ende der aktuell erlebten Einsamkeit. 

Viele Geflüchtete hatten Probleme, eine feste Beziehung zu finden. Diese 
Problematik ergibt sich zum einen daraus, dass Kontakte zu gleichaltrigen Frauen 
der Aufnahmegesellschaft, wie im Kapitel „Soziale Kontakte“ beschrieben, mit 
Schwierigkeiten besetzt waren, zum anderen wenige gleichaltrige geflüchtete 
Frauen in Deutschland lebten. Wo es den befragten jungen Männern gelang, 
bereits nach kurzer Zeit in Deutschland eine stabile Partnerschaft aufzubauen und 
eine Familie zu gründen, wurde dies von guter Einbindung in die lokale Gemein-
schaft, großer Zuversicht und optimistischen Zukunftsaussichten begleitet.  

| Der zweite Freund, den ich kennengelernt habe heißt Lea. Über sie habe 
ich meine Frau kennengelernt. Ich sage einfach „meine Frau“, weil in 
meiner Kultur und in meiner Religion habe ich sie geheiratet. Wir sind 
zusammengekommen, als ich in der Kirche war. Sie ist schwanger ge-
worden und ich bin jetzt Papa und das ist einfach schön. 
(Madani, 21, Gambia) 

| Wenn die Tochter ein bisschen lacht, weißt du? Wenn das Kind lacht, ich 
bin voll, total glücklich. Das ist eine neue Tochter von mir, weißt du? Ein 
neues Leben von mir. (Tarik, 22, Eritrea)

In Bezug auf zukünftige Vorstellungen von einer eigenen Familie und der Vater-
rolle verwiesen manche auf eine Orientierung am eigenen Vater. Das Bild des 
Vaters beinhaltete für sie, dass dieser arbeite, Geld verdiene, ein Vorbild für seine 
Kinder und die hauptsächliche Stütze der Familie sei. Sie wünschten sich Partner-
schaften, die von Liebe und gegenseitigem Respekt geprägt seien. In den 
seltensten Fällen äußerten die Befragten einseitige Rollenverständnisse. In Aus-
einandersetzung mit Geschlechterrollen, welche sie als deutsch oder europäisch 
wahrnahmen, kritisierten einige, dass arbeitenden Frauen zu wenig Zeit für die 
Kindererziehung bleibe und dass auch Männer nicht genügend Zeit mit den 
Kindern und ihrer Familie verbrächten. Familie wurde als gemeinsames Projekt 
betrachtet, bei dem die Eltern für die Kinder präsent sein sollten und die Kinder 
diese Bindung zu den Eltern im Erwachsenenalter aufrechterhalten sollten. Die 
Familie solle gemeinsame Werte teilen. Die meisten wünschten sich viele 
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Elemente der eigenen Kultur an die Kinder weiterzugeben. Einige sorgten sich, in 
Deutschland aufwachsende Kinder würden sich von ihrer Kultur entfernen und 
beispielsweise die Sprache der Eltern nicht lernen oder als Erwachsene nur eine 
lose Bindung an die Eltern halten und/oder fortziehen. Einige beriefen sich als 
Grund für ihre Sorgen auf die Erfahrungen von bereits länger in Deutschland 
lebenden Migrant_innen und die innerfamiliären Konflikte und Veränderungen, 
die ihnen berichtet wurden. Der Wunsch, dass die Familie zusammenbleibe und 
zusammenhalte, auch wenn die Kinder erwachsen sind, war bei den Befragten 
stark ausgeprägt. Auf der anderen Seite sahen die jungen Männer Deutschland 
als ein gutes Land an, um eine Familie zu gründen, da es Sicherheit, Gleichheit vor 
dem Gesetz, gute Bildungs- und Berufschancen und das Recht auf freie 
Meinungsäußerung biete.

| Meine Frau muss mehr Zeit mit meinen Kindern verbringen als normale 
europäische Frauen. Viele Frauen hier wollen nur arbeiten und Geld ver-
dienen, damit sie die gleiche Stärke mit dem Mann haben. Meine Frau 
kann arbeiten, aber sie muss mehr Zeit mit den Kindern verbringen. Ich 
auch. Ich muss das auch machen. Ich möchte nicht, dass meine Familien-
mitglieder alle an verschiedenen Orten sind, wenn ich älter bin. Wie eine 
Firma - wir sollen immer zusammen sein. Wenn die Kinder allein erwachsen 
werden, dann wollen sie später auch allein bleiben. Als Vater und als 
Mutter müssen wir alles für die Kinder vorbereiten und geben. Und später 
sollen sie das auch geben. Ich möchte nicht im Altersheim leben. 
(Sherif, 24, Syrien)

| Ich kenne einen Mann, der aus Palästina kommt und zwei Söhne hat. Einer 
von ihnen ist ungefähr 17 Jahre alt. Er hat sich in ein deutsches Mädchen 
verliebt und hat eine Woche bei ihr zuhause verbracht. Der Mann und 
seine Frau waren total verrückt: „Wie kann mein Sohn das machen?!“ Das 
ist ganz schlimm bei uns, aber hier in Deutschland... Sein Sohn hat hier die 
Schule besucht und ist hier aufgewachsen. Er hat ihre [die deutsche] 
Tradition [an]genommen. Für ihn ist es egal. Deutsch oder Arabisch oder 
welche Religion. Aber die Familie akzeptiert das nicht. Sie konnten gegen 
diese Situation gar nichts machen. Die Kinder haben das Recht. Sie sind 
über 18 Jahre alt. Was soll man machen? Hier in Deutschland ist es Recht. 
Bei uns ist es ganz anders. (Jalal, 24, Syrien)
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| Jeder von uns will, dass sein Kind wie er selbst wird. Zum Beispiel, möchte 
ich, dass mein Kind wie ich wird. Oder besser. Und ich möchte, dass er 
Arabisch lernt und spricht. […] Vielleicht will er nicht. Oder irgendwas. Ich 
kann nicht zu ihm sagen: „Mach das! Du musst Arabisch lernen.“ Vielleicht 
will er nicht. Das ist schwer. (Mahmoud, 22, Syrien)

Die Vorstellungen der befragten jungen Männer wurden kontinuierlich heraus-
gefordert und aufgebrochen durch die äußeren Umstände ihres Lebens und sich 
weiter entwickelnde soziale Beziehungen – in Auseinandersetzung mit ihren Her-
kunftsfamilien, Gleichaltrigen und und gewünschten zukünftigen Familien. Ihre 
Vorstellungen waren selten eindimensional und die Diskussionen der befragten 
jungen Männer zeigten oft eine aktive Auseinandersetzung mit unterschiedlichen 
Wertvorstellungen. 

Wahrnehmung von Familien in Deutschland

In dem Maße, in dem die Geflüchteten hier Erfahrungen sammelten, entwickelten 
sie Vorstellungen davon, wie Familien in Deutschland lebten. Doch die wenigsten 
jungen geflüchteten Männer fanden Zugang und direkten Einblick in Familien. Die 
jungen Männer formulierten ihre eigenen Vorstellungen von Familie in Bezug 
darauf, was sie in Deutschland und im Heimatland erlebt hatten.

| In Syrien haben wir immer als Familien gelebt. Es ist hier schwierig allein 
klarzukommen. Wir haben immer Hilfe von unseren Familien erhalten, vor 
und nach dem 18. Geburtstag. Wir waren immer mit unseren Familien 
zusammen, mit Onkeln, Cousins – anders als hier. (Mohsen, 26, Syrien) 

| Die deutsche Gesellschaft ist ein bisschen gebrochen. Es gibt Familien, die 
zusammenhalten, aber meistens haben die Deutschen weniger Kontakt zu 
ihrer Familie. […] Ich habe gemerkt, dass auch viele Deutsche, die Flücht-
lingen helfen, Kontakt suchen. Sie vermissen den Kontakt zur Familie. 
Deswegen helfen sie Flüchtlingen: Weil sie sich das Gefühl von Familie 
wünschen. Nicht allein zu sein. (Sherif, 24, Syrien) 
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| Wir bleiben immer mit der Familie. Erst wenn man heiratet, wohnt man 
alleine. Wenn man nicht verheiratet ist, wohnt man mit der Familie, mit 
Eltern und Geschwistern, alle zusammen. (Jazim, 21, Syrien)

| Als ich sagte, dass das gesellschaftliche Leben hier nicht gut ist, meinte ich 
das Familienleben. Weil die Familienmitglieder sich nicht gegenseitig 
unterstützen. Alle denken nur an sich selbst. Insbesondere die Männer hier. 
Die meisten Trennungen geschehen, nachdem Kinder auf die Welt 
kommen. Die Männer sind außer Stande die Verantwortung zu tragen. […] 
Darum bleiben die Kinder immer bei ihren Müttern. Und als ich mit einer 
deutschen Freundin in der Kinderkrankenstation war, sah ich dort fast nur 
Frauen mit ihren Kindern. Ich sah dort keine Männer. Als ich sie nach dem 
Grund fragte, antwortete sie dasselbe: Die Männer hier können keine 
Verantwortung tragen. Und dadurch zerfällt die Familie. (Anwar, 28, Syrien)

Die jungen geflüchteten Männer sahen und erfuhren familiäre und Geschlechter-
rollen in Deutschland und versuchten, sich ein Bild daraus zu machen. Oft warfen 
ihre Erfahrungen Fragen bei ihnen auf. Sie versuchten diese unter Zuhilfenahme von 
Informationen Anderer, ihren bisherigen persönlichen Erfahrungen, ihren kulturellen 
und medialen Prägungen aus der hiesigen und ihrer Herkunftsgesellschaft zu 
beantworten.

Familiäre Erwartungen

Die meisten in dieser Studie befragten Geflüchteten waren zum Interviewzeitpunkt 
ledig und kinderlos. Für sie bildete der Kontakt zur Herkunftsfamilie eine wichtige 
Ressource. Viele befragte junge Männer äußerten Gefühle der Verantwortung 
gegenüber der Herkunftsfamilie, insbesondere ihren Eltern. Dies beinhaltete bei 
einigen einen Erwartungsdruck bezüglich ihrer eigenen Lebensentscheidungen, 
um beispielweise schnell Arbeit aufzunehmen, Geld an Verwandte zu schicken, 
um die Familie zu unterstützen und/oder Fluchtkosten zurück zu zahlen, einen 
bestimmten Beruf bzw. ein Studium zu ergreifen oder eine Frau aus der Heimat zu 
heiraten und eine eigene Familie zu gründen. 

| Später möchte ich auch in einer schönen Firma arbeiten. Und vielleicht 
heiraten und eine Familie gründen. Das will ich auf jeden Fall, denn auch 
meine Familie will das. Sie wollen meinen Sohn sehen, bevor sie selbst 
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sterben. Sie wollen das sehen. Und ich will das auch in ein oder zwei 
Jahren machen. Das soll nicht so lange dauern. Meine Mutter hat gesagt: 
„Wenn du in der Uni bist, dann musst du heiraten. Nicht wenn du arbeitest, 
noch wenn du in der Uni bist.“ Und ich auch. Es ist okay für mich. 
(Zizou, 24, Syrien)

In den Interviews mit den jungen Männern war nicht leicht zu erkennen, in 
welchem Ausmaß die Erwartungen der Familie die Wünsche und Ziele, die die 
jungen Männer äußerten, beeinflussten. Befragte Praktiker_innen berichteten 
jedoch aus ihren Arbeitszusammenhängen, dass Druck durch die Familien ihre 
jungen Klienten stark beeinflusse und es ihnen zum Teil erschwere, sich auf die 
Bildungsmöglichkeiten in Deutschland einzulassen. Die Erwartungen der Familien 
an die jungen Männer werden zusätzlich dadurch verkompliziert, dass auch den 
Eltern Kenntnisse über das deutsche Bildungs- und Ausbildungssystem und den 
Arbeitsmarkt fehlen.   

| Die noch sehr jungen männlichen syrischen Flüchtlinge stehen sehr stark 
unter Druck, der immer noch vom Elternhaus – auch hier noch, obwohl [die 
Eltern] nicht da sind  – ausgeübt wird, was ihre Leistung angeht. Also die 
werden total gepuscht. Das führt soweit, dass die total unentspannt sind, 
dass sie sich überhaupt nicht konzentrieren können, dann wirklich so viel 
lernen, dass das irgendwann so ‚krrrrrr‘ voll überdreht. 
(Bildungsberaterin für Zugewanderte)

| Ein junger Mann wurde hierher [zur Arbeitsagentur] geschickt. Der Vater 
wurde […] bei Auseinandersetzungen getötet, die Mutter ist mit den fünf 
Geschwistern geflüchtet, die sind in Griechenland. Die ganze Familie hat 
zusammengelegt und ihm ermöglicht, sich nach Deutschland durchzu-
schlagen, und die Mutter übt sehr großen Druck aus, dass er arbeiten soll. 
[…] Wir haben eine tolle Maßnahme bei der Handwerkskammer, […] wo er 
sich ausprobieren kann im handwerklichen Bereich, [um ihm] eine 
realistische Einschätzung seiner Möglichkeiten hier zu ermöglichen. [Das 
hat er] im Rahmen eines Praktikums in einem Elektrobetriebs umsetzen 
können. Die haben ihm ein Langzeitpraktikum angeboten mit der 
Perspektive eine Ausbildung machen zu können. […] Er hatte große Angst, 
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seiner Mutter davon zu berichten. Er meinte, dass sie es nicht akzeptiert mit 
einer Ausbildung, aber das ist dann doch gut gegangen. 
(Beraterin der Agentur für Arbeit)

Die befragten jungen Männer befanden sich in einer doppelten Übergangs-
situation, in der sich die Herausforderungen des Lebensalters und der Flucht-
situation überlagerten: Zum einen dem Übergang vom Jugend- ins 
Erwachsenenalter mit den Anforderungen der Selbstständigkeit und Eigenver-
antwortung, zum anderen muss der Übergang in eine neue Gesellschaft be-
wältigt werden. Einige Befragte durchlebten eine bewusste Auseinandersetzung 
mit und den Abgleich von eigenen und familiären Erwartungen. Ein Bewusstsein 
für diese Unterscheidung zu entwickeln, kann als längerer Prozess betrachtet 
werden und bedarf der Selbstreflektion. In jedem Fall mussten die jungen Männer 
lernen, die Erwartungen mit den eigenen Vorstellungen und den Möglichkeiten 
vor Ort in Einklang zu bringen. 

Veränderungen familiärer Rollenbilder

Die befragten Praktiker_innen berichteten von den Schwierigkeiten einiger ge-
flüchteter Väter, die mit ihrer Ehefrau und eigenen Kindern ins Land kamen und hier 
ihre Rolle als Stütze und Ernährer der Familie verloren. Mit dem Verlust ihrer Auto-
nomie, Entscheidungskraft und zum Teil sehr erfolgreichen ehemaligen Berufstätig-
keit fühlten sie ihre Rolle in der Familie in Frage gestellt. Während das Erleben der 
Väter vor allem durch einen Verlust an Autonomie und Status geprägt war, 
wandelte sich die Rolle der Ehefrau hin zu zunehmender außerfamiliärer Aktivität. 
Eine ehemalige Hausfrau, welche sich ganz der Kindererziehung widmete, be-
suchte beispielweise einen Sprachkurs und begegnete anderen Frauen aus vielen 
Ländern, knüpfte neue Kontakte und wurde vom Jobcenter im Hinblick auf ihre 
berufliche Zukunft beraten. An traditionellen Geschlechterrollen orientierte Ver-
antwortungsbereiche werden plötzlich zur Verhandlungssache. Ein Betreuer in einer 
großen Erstaufnahmeunterkunft,  selbst mit Migrationshintergrund:

| Aber die Väter, Familienoberhäupter, die haben zuhause eine 10-köpfige 
Familie ernährt, die sind zu zehnt hierher geflohen, was eine Superleistung 
ist […], und hier muss er sich noch mal behaupten, und zwar nach 
deutschen Standards, nicht seinen eigenen. Die haben es richtig schwer. 
Die tun mir so leid. […] Dann wird den Frauen gesagt, du musst nicht mit 
dem leben. Ich hab auch schon ganz viele Scheidungen [erlebt]. 
(Sozialberater in Unterkunft)
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Die Fluchtsituation verändert die bestehenden innerfamiliären Geschlechterrollen. 
Dies begünstigt bzw. führt zu neuen Konflikte innerhalb der Familien. Mit dem 
Verlust an ökonomischem, sozialem und symbolischem Kapital sind für Ehemänner 
und Väter tradierte Männlichkeitsanforderungen im neuen Umfeld schwer zu 
erfüllen. Der Verlust ihrer familiären Rolle kann eine Verunsicherung auslösen, 
welche durch die Stigmatisierung als muslimischer Mann weiter begünstigt wird. Die 
haupt- und ehrenamtlichen Helfer_innen, Sozial- und Arbeitsberater_innen der 
Geflüchteten stehen vor der Herausforderung, beide Geschlechter gleich-
berechtigt in alle Prozesse einzubeziehen und dies sinnhaft zu vermitteln, ohne 
selbst zu kulturalisieren, zu pauschalisieren oder sich von Vorurteilen leiten zu lassen. 



Ressource Familie stärken
Die Befragung zeigt, welch hohen Stellenwert Familien unter geflüchteten jungen 
Männern und für deren gute Entwicklung besitzt. Auch Inklusion wird durch Familien, 
die Geborgenheit und Sicherheit geben, erleichtert. Dieser Aspekt wird mit Blick auf 
allein eingereiste, geflüchtete (junge) Männer und ihr Mann-Sein aktuell zu wenig als 
Ansatzpunkt und Ressource genutzt.
Im Leben ohne die Familienangehörigen und die oft große Sorge um in der Heimat 
Gebliebene, fällt es vielen Geflüchteten schwer, in der deutschen Gesellschaft 
anzukommen und sich auf eine Inklusion einzulassen. Deshalb sehe ich hier die Politik 
gefordert, den Familiennachzug zu ermöglichen. Die Politik wie auch die Träger der 
Flüchtlingshilfe sind gefordert, die Palette der Maßnahmen zu überprüfen, um sie mit 
Blick auf gleichstellungs- und familienbezogene Bedarfe und Ressourcen weiterzuent-
wickeln. Dabei kann von wichtigen Erfahrungen gelernt werden, die in Wohn- und 
Hilfeeinrichtungen für unbegleitete und ohne Familie in Deutschland lebende, junge 
geflüchtete Männer in Pflegefamilien oder familienanalogen Settings gemacht 
wurden, z.B. auch in Patenschafts-Projekten. Hier bieten sich viele Möglichkeiten, die 
Ressourcen fehlender Familien für eine gute Entwicklung und zur Lebensbewältigung 
bereitzustellen, z.B. angesichts von Einsamkeit, Krisen sowie dem geäußerten Mangel 
sozialer Kontakte, besonders zu Frauen. Solche Angebote sollte man zukünftig mittels 
geeigneter Fortbildungen in ihrer Genderkompetenz und der Entwicklung 
geschlechterreflektierter Ansätze mit Fokus auf Männlichkeiten stärken. Hierfür sollten 
spezifische Förderprogramme aufgelegt bzw. weiterentwickelt und finanziell aus-
gestattet werden. Verschiedene familiäre Erwartungen, vor allem der Geldtransfer ins 
Heimatland, setzen die jungen Männer unter Druck, eine stereotyp männliche Er-
nährerrolle zu erfüllen. Das Thema sollten Fachkräfte aufgreifen, Alternativen 
reflektieren, soweit möglich relativieren und es in Aktivitäten für Bildung bzw. Arbeits-
marktplatzierung der Geflüchteten beachten. Geringe Chancen auf eine baldige 
Arbeitsmarktintegration nähren die Sorge, an der gefühlten Ernährerverantwortung 
zu scheitern, was eine Familiengründung und erfolgreiche Verwirklichung ge-
wünschter Väterlichkeit erschwert.
Das hat massive psychosoziale Folgen, die in Maßnahmen der Arbeitsmarkt-
integration berücksichtigt werden sollten. Flankierend sollte vertiefend zur Väterlich-
keit (auch in den Zukunftsvorstellungen junger) geflüchteter Männer geforscht 
werden, auch um Bedarfe für die Weiterentwicklung bisheriger Väterarbeit zu er-
mitteln. Angesichts langer und schwieriger Bildungswege sollten die geringen 
Möglichkeiten der Zielgruppe, in Deutschland schnell Geld zu verdienen, verstärkt 
angegangen werden: dazu sollten erfolgreich etablierte Ansätze der Berufs-/Lebens-
planung aus der Jungenarbeit für Geflüchtete angepasst werden, um deren 
realistische Zukunftsplanung - v. a. mit Blick auf Care-Verantwortung - zu unterstützen.
So lässt sich die von Reinhard Winter an das Hilfesystem adressierte Kritik aufgreifen, 
das aktuell zumeist „unbegleitete Männlichsein“ (Winter 2017) – mitsamt den zum Teil 
fatalen Folgen für die Betroffen selbst als auch für andere – zu überwinden.

| Dr. Michael Tunç, Dipl.-Soz.päd., Dr.päd.,  
befristete Professur Hochschule Darmstadt
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„Das erste Mal, dass ich hier traurig war, habe 
ich Alkohol getrunken. Das hilft nicht. Danach 
habe ich mit den Betreuern geredet. Das hilft 
mir. Er versteht was ich mache, was gut ist, 
was nicht. Dann geht es mir besser.“ 

(Laith, 18, Syrien)

GESUNDHEIT
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Der Bereich Gesundheit war im Erleben der befragten jungen Männer in ver-
schiedener Hinsicht relevant. Dazu gehörte der Zugang zu ärztlicher Versorgung 
sowie der Bereich medizinischer Hilfe und psychische Belastungen. Einige aussage-
kräftige Aspekte von Seiten der Geflüchteten sind in diesem Kapitel gebündelt, 
ergänzt durch die Perspektive der Praktiker_innen. Letztere findet zudem im Kapitel 
„Herausforderungen der Arbeit mit Geflüchteten“ Beachtung. Je nach Standort 
oder Gruppe erhielten Themen der körperlichen Gesundheit in den Interviews und 
Fokusgruppen unterschiedliches Gewicht und wurden nur vereinzelt thematisiert. 
Psychische Belastungen und Fälle von großer psychischer Not spielten jedoch 
allgemein eine große Rolle.

Interkulturelle Aspekte im Gesundheitswesen, wie Inanspruchnahme ärztlicher 
Versorgung, Arzt-Patienten-Kontakte, Wahrnehmung von Krankheit und Gesundheit 
in interkultureller Perspektive, sind in Deutschland schon seit längerer Zeit in den 
Blick der Forschung geraten (vgl. Schmacke 2002). Die gesundheitliche Versorgung 
von Asylbewerber_innen ist zunächst eine eingeschränkte Versorgung. Ein be-
sonderes Problem stellte die sprachliche Verständigung dar. Oft vermittelten ehren-
amtliche Sprachmittler beim Arztbesuch. Insbesondere, wenn nach der 
Anerkennung des Asylstatus die Dolmetscherkosten von den Geflüchteten selbst 
getragen werden müssen, ist die Sprachmittlung eine dringend benötigte Hilfe-
stellung, die häufig durch Freiwillige unter den Geflüchteten und Personen mit 
Migrationshintergrund geleistet wurde.

Arztbesuche

Im Gesundheitsbereich gibt es regionale Unterschiede darin, wie Kommunen für 
Geflüchtete den Zugang zu Ärzten organisiert haben. An einem Standort wurde 
das Thema körperliche Gesundheit, akute Krankheiten und der Zugang zu Ärzten 
besonders thematisiert. Die befragten jungen Männer fühlten sich bei Schmerzen 
unzureichend versorgt. Erstaunlich viele der Befragten dort merkten an, dass Ärzte, 
Krankenhauspersonal und Betreuer_innen sie bei Beschwerden vielfach auf-
forderten, Tee und Wasser zu trinken. Die Befragten hingegen erhofften sich 
Medikamente und schulmedizinische Lösungen. Dies ist ein Beispiel dafür, wie 
scheinbar einfache Dinge Irritationen und Unverständnis hervorrufen können. So 
diskutierten die jungen Männer in einer Gruppe:

| In Deutschland bekommen wir keine Tabletten, sondern sollen nur Wasser 
trinken. (Bassim, 21, Irak)
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| Alle Leute nehmen die Tabletten nicht. Wenn man krank ist, trinkt man Tee 
und Wasser.  [I: Das sagt der Arzt? ] – Ja. Der Arzt und die Leute.  Wasser ist 
besser als Tabletten. (Abubakir 24, Irak)

| Zum Beispiel meine Lehrerin. Ich hatte Schmerzen in der Klasse. Sie hat 
gesagt: „Du kannst nach Hause gehen und Tee trinken und sehr viel Wasser 
trinken.“ (Jazim, 21, Syrien)

| Immer wenn wir zum Arzt gehen und ich ihm sage, ich habe Kopf-
schmerzen oder Bauchschmerzen, dann sagt der Arzt: „Du kannst Tee oder 
Wasser trinken.“ Was ist das! (Muhannad 15, Syrien) 

Probleme bei der gesundheitlichen Versorgung entstanden durch die ein-
geschränkte ärztliche Versorgung für Asylbewerber. Die im Asylbewerberleistungs-
gesetz vorgesehene Behandlung „akuter“ Erkrankungen führte darüber hinaus 
dazu, dass die zuständige Ausländerbehörde eine Behandlung bei Beschwerden, 
die als „chronisch“ eingestuft werden, vielfach ablehne. Eine Beraterin an einem 
anderem Standort beschrieb: 

| Ganz viel wird nicht bewilligt, weil es heißt, das ist chronisch, das hat Zeit. 
Auch Depression, Bandscheibenvorfall, da hat bei letzterem der Amtsarzt 
auch gesagt, das kann noch warten […] Die durchgängige Aussage, selbst 
bei der 5. Anfrage, „das ist chronisch, das hat noch Zeit.“ Solang sie [die 
Depression] nicht suizidal sind... also hier in der Psychiatrie wurden schon 
mehrere Klienten zwangseingewiesen, teilweise mehrfach, da ja, aber das 
ist der Notfall. Sobald sie wieder rauskommen werden sie nicht betreut. 
(Beraterin im Jugendmigrationsdienst)

Einschränkungen bei der zahnmedizinischen Versorgung führten dazu, dass Zähne 
bei Kariesbefall gezogen wurden, so ein befragter Berater des Jungenmigrations-
dienstes. Er merkte hierzu an, dass die jungen Männer sich in der Folge un-
zureichend und ungerecht behandelt fühlten. 
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Psychische Belastungen

Viele geflüchtete junge Männer beschrieben psychische Belastungen. Nach Krieg 
und Flucht hofften sie auf Sicherheit und eine Verbesserung ihrer Situation. Zu den 
wesentlichen Belastungssituationen, denen die jungen Männer nach der Ankunft 
ausgesetzt waren, gehörte der Verlust der Selbstwirksamkeit durch längere Untätig-
keit und Fremdbestimmung. Sie belastete die Verweildauer in „Sammelunter-
künften“ ohne Privatsphäre. Bei den geflüchteten jungen Männern, von denen die 
meisten zum Erhebungszeitpunkt eineinhalb bis zwei Jahre in Deutschland waren, 
bezogen sich psychische Belastungen auf die schlechten Bedingungen ihrer 
momentanen Lebensumstände. Keine Beschäftigung zu haben, erlebten die 
jungen Männer als besonders schwierig. Hinzu kam bei vielen die Angst vor einer 
Abschiebung, oder um Familienangehörige in Kriegsgebieten. Die Situation von 
Bekannten, Freunden und Familienangehörigen, die in Deutschland scheiterten, 
psychische Zusammenbrüche erlitten oder abgeschoben wurden, belastete die 
Befragten zusätzlich.

| [Die Familie eines Freundes] ruft aus dem Iran an: „Wieso antwortet mein 
Bruder uns nicht.“ Ich sage: „Keine Ahnung.“ Ich gehe zu ihm und sage: 
„Deine Schwester und dein Papa rufen an. Du musst mit ihnen sprechen.“ 
Und er sagt: „Wer ist das? Ich weiß ich nicht, wer ist das.“ Das war für mich 
so traurig. […] Weil ich bin auch verrückt [geworden] von diesem Leben 
hier. […] Mein Freund, jede Nacht geht er auf dem Friedhof [auf der Bank] 
schlafen. Das war für mich so traurig. Ich sage: „Wieso du machst sowas?“ 
Er sagt: „Wir sind tot. Wir sind nicht am Leben. Wir sind tot.“ Ja, das ist 
wirklich schwer. (Hamid, 20, Afghanistan) 

Therapeutische Hilfe

Unverarbeitete traumatische Erlebnisse blockieren eine aktive Lebensgestaltung 
der Betroffenen in allen Lebensbereichen. Die befragten Betreuer_innen, Berater_
innen und Lehrer_innen benannten durchgängig einen Mangel an therapeutischen 
Angeboten für Geflüchtete. Darüber hinaus bemerkten die befragten jungen 
Männer, dass die Inanspruchnahme therapeutischer Hilfe in vielen Herkunfts-
ländern nicht üblich und sozial stigmatisiert sei und daher für viele von ihnen ein 
unbekanntes Terrain darstelle. Psychische Probleme wurden dadurch sowohl von 
Betroffenen selbst als auch von ihrem Umfeld nicht oder erst spät erkannt. Viele 
Geflüchtete haben vor oder während ihrer Flucht potentiell traumatisierende 
Ereignisse erfahren.10

10	 Studien gehen von ca. 50 Prozent der Geflüchteten aus. (www.trauma-und-wuerde.de/trauma-und-
traumatischer-prozess-bei-fluechtlingen-und-ayslsuchenden/).
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| In unseren Ländern ist es gefährlich von Psychotherapie zu sprechen. Sie 
denken, man sei verrückt, wenn man das sagt. Aber hier ist es anders. Viele 
Menschen brauchen sowas. Aber wir wissen es nicht. Wir brauchen das. 
Nicht nur wir. Alle brauchen das. Frauen, Kinder, Männer. Wir brauchen 
das. Ich habe viel Schlechtes erlebt. Und wir wissen nicht - wir haben keine 
Erfahrung damit.  […] Es ist nicht so, dass ich krank bin und einfach zu 
meinem Arzt gehe. Ich weiß nicht, dass ich krank bin. Es ist leicht, es hier zu 
sagen. Aber in meinem Camp würde ich niemandem sagen, dass ich 
einen Arzt brauche, einen - wie heißt das? [I: Psychologen] Einen Psycho-
logen brauche. Die denken, ich sei verrückt. (Mohsen, 26, Syrien)

| Normalerweise, wenn ich traurig bin, dann gehe ich zu meiner Mutter. Ich 
weine richtig bei ihr. Die Eltern sind unsere Psychologen. [M: Aber sie sind 
nicht hier] Das wird eine schwere Krankheit in der Zukunft, glaube ich. Wir 
werden es damit schwer haben. […] Ich brauche auch Hilfe wegen der 
Träume und so. Aber [eine Therapie] können wir nicht machen. 
(Sherif, 24, Syrien)

Die Erfahrung potentiell traumatisierender Ereignisse bedarf für ihre Verarbeitung 
nicht immer therapeutischer Hilfe. Viele Betroffene verfügen über eine aus-
reichende Resilienz, die sie befähigt, die Erlebnisse zu verarbeiten. Hierbei helfen 
positive Erfahrungen und bedeutungsvolle soziale Kontakte,  die die Betroffenen 
wahrnehmen können. Für die Geflüchteten bedeutet die Erfahrung von Stabilität, 
Selbstwirksamkeit und Sicherheit eine wichtige Basis, um Erlebtes zu verarbeiten. 
Niedrigschwellige Angebote bieten erste Zugangsmöglichkeiten. Gespräche, in 
denen die befragten jungen Männer Aufmerksamkeit für ihre Probleme und 
Lebenslagen erfuhren, erlebten sie als positiv. 

| Normalerweise gibt es niemanden, der uns fragt, was wir erlebt haben, 
und uns zuhört. (Sherif, 24, Syrien)

| Ich habe niemals so gesprochen. Es gibt nie jemanden. Niemand hat mich 
gefragt, welche Probleme ich habe. (Aysar, 17, Syrien)

Die traumatherapeutische Forschung geht davon aus, dass es durch die Auf-
einanderfolge von (traumatisierenden und nichttraumatisierenden) Belastungen zu 
einer traumatischen Gesamtbelastung kommen kann, die weit über die unmittel-
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baren Folgen des einzelnen traumatischen Ereignisses hinausgehen.11 Folge-
belastungen nach der Ankunft beispielsweise im Wohnumfeld und andere 
Stressfaktoren begünstigen somit die Herausbildung von posttraumatischen 
psychischen Symptomen und Krankheitsbildern.  
Als Voraussetzung für die Bearbeitung von Traumata und psychischen Problemen 
gilt eine stabile Basis. Eine wirksame Aufarbeitung des Erlebten kann somit erst 
beginnen, wenn die geflüchtete Person Aufenthaltsstatus erlangt hat. Davor kann 
eine Therapie in der Regel nur der Stabilisierung dienen. Jedoch sind die 
psychischen Belastungen gerade bei jenen anhaltend, die keine sogenannte gute 
Bleibeperspektive haben. Aufgrund der eingeschränkten Leistungen nach Asyl-
bewerberleistungsgesetz steht ihnen nur sehr eingeschränkte medizinische Ver-
sorgung zu und sie haben kaum Möglichkeiten, psychologische Hilfe in Anspruch zu 
nehmen.

11 Hans Keilson hat dafür den Begriff „sequentielle Traumatisierung“ geprägt (Hans Keilson 2005a [1979]).



Gesundheit für alle!
Die Themen Gesundheit und sexuelle Gesundheit gehen in der Praxis – nicht nur bei 
unbegleiteten Minderjährigen – oft unter, weil kurzfristig andere, dringlichere Bedarfe 
und Aufgaben (z.B. Unterbringung, Aufenthaltsstatus, Aus-/Bildung) im Vordergrund 
stehen. So wurden Gesundheitsthemen und Sexualität auch bei den Interviews zur 
vorgelegten Studie nur vereinzelt thematisiert. Die Studie arbeitet jedoch präzise 
heraus, wie sich gute Wohn- und Lebensbedingungen grundlegend positiv auf 
Wohlbefinden und Gesundheit der Befragten auswirken und eine wesentliche 
Gesundheitsressource darstellen.

In Bezug auf die soziale und psychische Gesundheit wird umgekehrt gezeigt, dass 
„männliche“ Schutzbedürftigkeit und Sicherheitsbedürfnisse nicht immer gesehen, 
gewichtet und adäquat berücksichtigt werden, so dass geflüchteten Jungen und 
Männern hier oft mehr bzw. zu viel zugemutet wird. Dabei gelten Jungen und Männer 
nicht nur in Krisenzeiten als eine gesundheitlich vulnerable Gruppe. Darüber hinaus ist 
ihr Zugang in die Gesundheitsversorgung problematisch. Gesundheitskompetenz von 
Männern ist zwar nicht prinzipiell schlechter, geringere health literacy (Gesundheits-
kompetenz) korrespondiert jedoch mit Migrationshintergrund und niedrigem 
Bildungsstatus. Dies wird verstärkt durch die Beobachtung, dass Gesundheitsthemen 
bei Jungen und Männern institutionell oft weniger angesprochen werden und zu-
gleich deren gesundheitliches Hilfesuchverhalten geringer ausgebildet ist. Hinzu 
kommen kulturelle wie sprachliche Verständigungshürden und ein gesundheits-
bezogenes othering (Andersmachung).

Der Zugang zur guten Gesundheitsversorgung wird auch dadurch erschwert, dass 
Behandlungsschein oder Gesundheitskarte lange auf sich warten lassen, dass nur 
Akutbehandlungen vorgenommen werden (sollen), therapeutische Angebote 
ungewohnt und an den Aufenthaltsstatus gebunden sind, dass es am Dolmetschen 
fehlt usw. Gesundheitliche Risiken liegen auch – bei unzureichender Versorgung und 
Kompensation – in männertypischen Belastungen und Folgebelastungen der Flucht, 
in sozialem Stress oder einem „männlichen“ Bewältigungsverhalten, wenn dieses 
etwa mit Körperhärte, Externalisierungen, Substanzkonsum oder Gewalt verbunden 
ist. Dass dies Anzeichen einer male depression (männerspezifische Depression) sein 
können, wird oft nicht erkannt.

Die Studie zeigt auch einen Bedarf für jungenbezogene sexuelle Bildung in einem 
weiten Sinn. Bei den Fachkräften gibt es hier deutlichen Fortbildungsbedarf, um mehr 
Handlungssicherheit zu gewinnen. Sensible Themenbereiche – so z.B. sexuelle Identi-
tät, männliche Homosexualität, Gewalterfahrung und Traumatisierung, Erfahrung 
sexueller Gewalt, Prostitution – brauchen zudem eigene, männer- wie 
migrationssensible Zugänge, Spezialisierungen und Fachdienste. Insgesamt braucht 
es im Bereich Gesundheit und sexuelle Gesundheit mehr und bessere erstsprachliche 
Informationsmedien, die Jungen und Männer mit ihren Themen und Fragen gut 
erreichen.

| Gunter Neubauer, Dipl.-Päd.,Netzwerk Jungen- und Männergesundheit im 
Bundesforum Männer SOWIT – Sozialwissenschaftliches Institut Tübingen
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„Jetzt haben wir Spaß mit den deutschen  
Kindern und wir machen auch immer zwei, 
drei Stunden Training. Ich finde das sehr gut.“ 

(Reza, 13, Afghanistan)

RESSOURCEN-
STÄRKENDE  
ANGEBOTE  
UND  
„GUTE ORTE“
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Die Lebenslagen der meisten befragten geflüchteten jungen Männer waren in den 
ersten zwei Jahren in Deutschland von zahlreichen Stressfaktoren gekennzeichnet. 
Die beschriebenen Lebensbedingungen machten deutlich, dass stressfreie Räume 
für die jungen Männer von essentieller Wichtigkeit sind, um ihre individuellen 
Ressourcen zu stärken und ihre Fähigkeiten zur „Selbstheilung“ zu fördern (vgl. KJS 
2017).  Zur Stärkung ihrer individuellen Ressourcen ist es wichtig, dass sie Selbstwirk-
samkeit erfahren und bedeutungsvolle soziale Beziehungen eingehen können. 

Die Befragten hatten unterschiedliche Orte und Gruppen gefunden, an denen sie 
sich gern aufhielten, Kontakte knüpften, zur Ruhe kamen und Stärkung und Selbst-
wirksamkeit erfuhren. Im Folgenden sollen einige Angebote und Strategien beispiel-
haft benannt werden. Als „gute Orte“ wurden unter anderem erlebt: 

• 	 öffentliche Bibliotheken, in denen persönliche Ansprechpartner_innen 
ein Näheverhältnis aufbauten und als Multiplikator_innen agierten; 

• 	 Kirch- und Moscheegemeinden; 

• 	 Angebote der Jugendmigrationsdienste; 

• 	 Angebote der offenen Jugendarbeit;

• 	 Jugendfreizeiten und Theatergruppen;

• 	 Schul-, Vereins,- und Gemeindefeste.

Eine positive Erfahrung stellte auch das gemeinsame Begehen traditioneller 
Höhepunkte wie des Ramadanfests und des Opferfests dar. Als besonders wertvoll 
erlebten es die Befragten, wenn sie den Weg in bereits bestehende Strukturen 
fanden und sich ihnen Möglichkeiten in Vereinen, Initiativen, Sport- und Freizeit-
gruppen über gemeinsame Aktivitäten eröffneten, mit gleichaltrigen Einheimischen 
in Kontakt zu kommen. Geteilte Interessen und gemeinsame Erfahrungen sowohl 
mit anderen Geflüchteten, als auch mit Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft 
stärkten, das Wohlbefinden, unterstützten bei der Bewältigung von inneren und 
äußeren Konflikten und wirkten sich positiv auf das „Ankommen“ in Deutschland 
aus.

Ein junger Mann an einem süddeutschen ländlichen Standort beschrieb, wie er im 
kirchlichen Kontext vom Pastor angesprochen und in der Folge zum Pfadfinder-
treffen mitgenommen wurde. Er beschrieb seine folgende wöchentliche Teilnahme 
an der Pfadfindergruppe als die „gute Zeit“ in Deutschland, bei der er die Möglich-
keit hatte, sein Deutsch zu verbessern, mit anderen Jugendlichen in der Natur zu 
sein und auf Ausflügen seinen Alltag zu vergessen. Nach seiner Verlegung in ein 
anderes Dorf verlor er diesen Zugang, da ihm oft das Geld für die Fahrkarte zur 
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Pfadfindergruppe fehlte; sein Alltag war seitdem wieder von Untätigkeit geprägt. In 
dieser für ihn enttäuschenden Situation bemühte er sich weiterhin um Kontakt und 
sinnvolle Beschäftigung:

| Von den zwei Jahren, in denen ich hier war, war ein Jahr eine schlechte 
Zeit und ein Jahr eine gute Zeit. In dem Jahr, das eine gute Zeit für mich 
war, war ich in Dorf S., da war ich bei den Pfadfindern. […] Das mochte ich. 
Das war mein Leben. Danach kam ich in anderes Dorf. Das ist jetzt ein Jahr 
her. Ich habe keine Arbeit, keinen Deutschkurs, gar nichts. Das ist eine 
schlechte Zeit für mich. Bis heute. Jeden Tag gehe ich spazieren. In [diesem 
Dorf] und [im Nachbardorf]. Braucht jemand Hilfe, frage ich: „Brauchen Sie 
Hilfe? Was brauchen Sie?“ So. Das ist mein Leben. […] Wenn ich wieder zu 
den Pfadfindern gehe oder zur Feuerwehr ― wenn ich wieder [etwas zu 
tun] habe, dann ist es gut. Dann ist es wirklich gut. (Hamid, 20, Afghanistan) 

An einem anderen ländlichen Standort berichteten andere junge Männer von 
positiven Erfahrungen in Einrichtungen der offenen Jugendarbeit. Es entstanden 
Frei-, Schutz- und Experimentierräume für die jungen Geflüchteten, die sie sehr 
positiv bewerteten. Betreuende Sozialpädagog_innen schafften die Handlungs- 
und Erfahrungsräume für das Miteinander in diesen Räumen. Der niedrigschwellige 
offene Zugang und eine sozialpädagogische Betreuung, die die Wünsche und 
Anregungen der Jugendlichen berücksichtigte, ermöglichte den jungen Männern, 
sich Schritt für Schritt einzubringen und soziale Beziehungen mit den einheimischen 
Jugendlichen im Jugendtreff aufzubauen. Gemeinsame Aktivitäten (z. B. Kochen 
und Tischtennisspielen) dienten als verbindende Elemente einer zwanglosen und 
allmählichen Annäherung. Der Zugang gelang über einen jungen Mann aus einer 
Geflüchteten-Wohngruppe, der ein Praktikum im Jugendtreff absolvierte. In der 
Folgezeit begannen weitere geflüchtete junge Männer aus der Wohngruppe, den 
Jugendtreff regelmäßig zu besuchen. 

Die Erfahrung von Selbstwirksamkeit und sinnvoller Beschäftigung erlebten befragte 
junge Männer ebenfalls durch eigenes ehrenamtliches Engagement. Einige Be-
fragte dolmetschten oder agierten als Sprachmittler bei Ärzt_innen und Behörden, 
teilten ihr Wissen bei Fragen zum Familiennachzug oder anderen behördlichen 
Angelegenheiten. Ein junger Mann berichtete von einer Gruppe, die er mit 
anderen gründete, die Geflüchtete unterstützte und sich gleichzeitig um gute 
Kontakte zur Gemeinde bemühte. Beispielweise organisierten sie eine „Sauberkeits-
aktion“ in der Kleinstadt, leisteten Unterstützung für Senior_innen und bedankten 
sich bei der Kirche für die Unterstützung Geflüchteter. 
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(Sport-)Vereine

Für viele Befragte trugen sportliche Aktivitäten unmittelbar zu ihrem Wohlbefinden 
bei. Wenn es ihnen gelang, sich in einer Gruppe sportlich zu betätigen, erlebten sie 
dies als Stressabbau, Spaß, körperliche Herausforderung und Ablenkung vom Alltag. 
Die gemeinsame sportliche Aktivität verbindet und die „Flüchtlingsidentität“ trat in 
den Hintergrund. Positive Erlebnisse im Sport steigerten das Gefühl der Selbstwirk-
samkeit.

| Ohne Fußball würde ich diese Leute nie kennenlernen. Ich wäre für sie 
einfach jemand, der keine Zukunft hat. (Peter, 30, Nigeria)

Einige berichteten vom Fußballspielen in der Erstaufnahmeunterkunft als eine 
positive Erfahrung in der Anfangszeit, in der sich neue Freundschaften entwickelten. 
Oft gelang es nicht, nach dem Umzug in eine neue Unterkunft weiter Fußball zu 
spielen: 

| Jetzt habe ich keine Freunde, mit denen ich spielen kann. Im Camp hatte 
ich Freunde. Jeden Tag haben wir gespielt. Jetzt nicht. (Adnan, 26, Irak) 

| Ich wollte Fußball spielen, konnte aber nicht. […] An einen Verein habe ich 
eine E-Mail geschickt, aber es kam keine Antwort. Eine deutsche Frau hat 
mir empfohlen, hinzugehen und ein, zwei oder drei Mal zu schauen. Ich 
habe gesagt, das kann ich nicht machen. Wenn ein Freund oder Be-
kannter mit mir ginge, dann würde ich gehen. Aber so kann ich das nicht 
machen. Ich habe schon lange keinen Fußball mehr gespielt. 
(Abubakir, 24, Irak)

| Mein Hobby ist Fußball. Aber jetzt spiele ich nicht, weil ich keine Freunde 
habe. Aber ich wünsche mir, Fußball zu spielen. (Bassim, 21, Irak)

Die Beispiele derjenigen, denen der Zugang zu Fußballvereinen, Boxclubs oder 
anderen Sportvereinen gelang, zeigen die essentielle Notwendigkeit von Ver-
bindungspersonen: Bei den in den Interviews erwähnten gelungenen Initiativen 
waren es einzelne Personen, die mit persönlicher Präsenz und beständiger Ansprache 
junge Männer unterstützten, Angebote aufzusuchen bzw. sie mit ihnen aufsuchten. 
Diese Verbindungspersonen waren andere Geflüchtete, die ein Angebot bereits 
wahrnahmen, haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter_innen, die einen persönlichen 
Kontakt zur Gruppe herstellten und/oder die jungen Männer begleiteten sowie 
Sporttrainer_innen selbst. In einem von ehemals professionellen Übungsleiter_innen 
geleiteten Sportprojekt für eine Gemeinschaftsunterkunft wurden Geflüchtete gegen 
eine geringfügige Entlohnung als „In-Team-Coaches“ engagiert, deren Aufgabe es 
war, andere junge Männer mithilfe von WhatsApp-Gruppen vor dem Training anzu-
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sprechen, zu motivieren und gegebenenfalls Absagen zu übermitteln. Dem oft auf-
tretenden Problem, Verbindlichkeit für eine regelmäßige Teilnahme am Training 
herzustellen, sei man so erfolgreich begegnet. 

Weitere auf Seiten der Geflüchteten zu überwindende Zugangshürden bei der Wahr-
nehmung sportlicher Angebote sind die Erreichbarkeit und die Kosten, beispielsweise 
für Mitgliedsgebühren, Sportausrüstung oder Transport sowie eine lange Vertragslauf-
zeit von Mitgliedschaften in Vereinen oder Sportstudios. Auf Seiten der Vereine gibt es 
des Weiteren strukturelle und institutionelle Hürden, die einer Teilhabe von Ge-
flüchteten zuwider laufen können. Die Untersuchung dieser Hürden war nicht Gegen-
stand dieser Erhebung, deshalb sollen hier nur einzelne, in den Interviews 
auftauchende, Aspekte genannt werden.  
Interviewte Sporttrainer, deren Angebot aus dem Bundesprogramm „Integration durch 
Sport“ gefördert wurde, berichteten, viele Sportvereine verstünden sich selbst als 
vornehmlich wettbewerbsorientierte Gruppen. Wettbewerb und Meisterschaften seien 
Schwerpunkt der Vereine und die Ansprache und Integration von Geflüchteten daher 
kein prioritäres Ziel. Gleichzeitig gibt es viele in (Breiten-)Sportvereinen umgesetzte 
Initiativen, welche die Integration von Flüchtlingen in ihr Sportangebot erfolgreich 
vorantreiben. Diese und andere Aspekte finden Erwähnung in der Studie „Equal 
access for migrant volunteers to sports clubs in Europe“ von 2016, welche sich mit 
Migrant_innen als Ehrenamtlichen in Sportvereinen beschäftigt. Weitere Barrieren für 
eine Teilhabe von Migrant_innen, die in der genannten Studie identifiziert werden, 
liegen im Bereich der Organisationskultur von Sportvereinen, Sprachbarrieren, Umgang 
mit Vielfalt und Diskriminierung und einem Mangel an interkultureller Öffnung (vgl. 
Schwenzer 2016). Sportliche Angebote sind zwar für viele, jedoch nicht für alle, jungen 
Männer von Interesse. Im Sportbereich ist zu beachten, dass v.a. in wettkampf-
orientierten Kontexten spezifische Gendernormen und Männlichkeitsanforderungen 
leicht unreflektiert reproduziert werden können (vgl. Stuve und Debus 2012). Die 
Sensibilisierung für diese Thematik ist ebenso wichtig, wie Alternativangebote zu 
sportlichen und/oder wettbewerbsorientierten Angeboten zu schaffen. 

Städtische und ländliche Gelegenheitsstrukturen

Die Mitgliedschaft in Vereinen sowie die Beteiligung an sportlichen und kulturellen 
Angeboten zusammen mit Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft sind ent-
scheidende Faktoren für eine soziokulturelle Integration. Diese hängt ebenfalls von 
Gelegenheitsstrukturen ab, welche unter anderem durch die vor Ort vorhandenen 
Angebote und ihre Erreichbarkeit bestimmt werden. In dieser Studie wurden sowohl 
städtische als auch ländliche Standorte einbezogen. Dies geschah unter anderem 
vor dem Hintergrund der Frage, ob sich grundlegende Unterschiede in den Bedarfs-
lagen junger geflüchteter Männer an ländlichen und städtischen Standorten zeigen. 
Diese Annahme hat sich nicht bestätigt. Zwar zeigte sich eine gewisse Tendenz, dass 
viele Befragte sich mit größeren, weltoffenen Städten identifizieren konnten und die 
Angebote der Großstadt schätzten bzw. vermissten. Dies bezog sich unter anderem 
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auf Arbeits-, Bildungs- und kulturelle Angebote, Kontaktmöglichkeiten zu den 
jeweiligen Migrantencommunities, zu einer religiösen Gemeinde und/oder auf den 
Erwerb von Lebensmitteln aus den Heimatländern. Jedoch zeigte sich an einigen 
ländlichen Standorten, in denen den Befragten die Einbindung in lokale Strukturen 
gelang, ein hohes Potential für eine positive Identifikation. 

| Das Dorf ist besser als die Stadt. Hier ist es ruhig, nicht zu viel Leute. Wir 
gehen manchmal in die Stadt und dann sagen Leute manchmal, 
„Brauchst du Haschisch? Komm Haschisch kaufen gut.“ Aber ich denke, 
Haschisch rauchen ist nicht gut. (Bijan, 15, Afghanistan)

| Im Dorf ist es sehr gut. Für mich ist es schön. Aber hier gibt es nur keine 
Lehrer für Musik. In Frankfurt gibt es ganz viele Eritreer. Ich liebe Frankfurt. 
[…] In Frankfurt gibt es viele Eritreer, die Musik machen. 
(Joshua, 28, Harfenspieler aus Eritrea)

Den jungen Männern, die an einem ländlichen Standort Zugang zu lokalen Strukturen 
wie Jugendtreff oder Sportverein fanden, gelang es, Kontakte zu knüpfen und eine 
Perspektive zu entwickeln. Wichtig waren hierbei auch persönliche Präferenzen und 
Erfahrungen der jungen Männer. Der Mangel an Arbeitsmöglichkeiten und beruf-
lichen Perspektiven in strukturschwachen ländlichen Regionen wirkte sich er-
wartungsgemäß negativ auf die Bleibewünsche der jungen Männer aus.

Lokale Gelegenheitsstrukturen spielen für den Zugang zu ressourcenstärkenden 
Angeboten eine wichtige Rolle. Da verschiedenste Akteure zusammenwirken, um 
Bedarfe der Geflüchteten aufzugreifen, Zugangswege zu schaffen, Barrieren zu 
identifizieren und zu beseitigen, bedarf es struktureller Vernetzung. Eine wichtige Rolle 
für die strukturelle Vernetzung und Angebotsentwicklung spielen die Jugend-
migrationsdienste. Erfolgreich umgesetzte Initiativen zeigten zudem, dass im Rahmen 
von wahrgenommenen Angeboten auch Themen und Anliegen der Geflüchteten 
auftreten können, die eine Vernetzung zu anderen Akteuren notwendig machen 
– beispielsweise zu Rechtsberatung oder Sozialberatung. Ein niedrigschwelliger 
Zugang zu Angeboten ist vor allem in der Aufbauphase zentral.



Geflüchtete Männer nicht erreichbar? –  
„Wie schaffen Sie Zugänge?“ 

„Wir machen ja was für Männer, aber sie kommen nicht“ höre ich von Kolleg_innen. 
Da frage ich „Wie steht‘s um Zugang und Ansprache?“ Meiner Erfahrung nach sind 
die geflüchteten – vermeintlich fremden und schwierigen – Männer nämlich gewillt, 
über Geschlechterfragen und vieles mehr zu sprechen. Nur, wir müssen sie auch 
abholen, wo sie stehen. Die entscheidendere Frage mag deshalb sein „Wollen wir 
das wirklich?“ 

Entgegen einseitiger Berichte, platter Parolen und rassistischer Hetze betonen die 
befragten Männer ihren Wunsch nach Frieden und Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben. Möglichst aus eigener Kraft. Sie wollen Begegnung mit Deutschen. Das ist 
bemerkenswert, denn zu ihren ohnehin bestehenden Herausforderungen  – wir 
könnten auch existenzielle Krise sagen –, kommt eine gravierende hinzu, sobald sie 
„angekommen“ sind: ständige Erfahrungen mangelnder Empathie, Miss- bzw. 
Unverständnisse, subtile und offene Ablehnung bis hin zu rassistisch motivierten 
Angriffen. Belastungen, die auf Dauer alle Resilienz und Beteiligung ausbremsen 
können, mitunter vernichten. Bei den befragten Männern ist aber genau dies nicht 
der Fall. Eine mentale Stärke, die es als äußerst wertvolle Ressource anzuerkennen, 
zu schützen und zu stärken gilt, statt sie zu lähmen. Wie bei allen Menschen besteht 
nämlich auch hier das Risiko des Rückzugs und der (Selbst)Aufgabe. Bis hin zur 
gewaltsamen „Entladung“ gegen andere – und sich selbst. Nun fokussiert moderne 
Sozialpolitik und  -praxis zwar nicht Defizite, geschweige denn Angst- und Horror-
szenarien. Sollte sie zumindest nicht. Mögliche „Abwärts“-Dynamiken aber muss sie 
ernst nehmen. Wie auch jene Extremisten, die mit ihren Rekrutierungsbemühungen 
genau hier ansetzen und ein trügerisches Zuhause bieten. Ohne Frage, kein guter 
Ort. Doch wie steht es um unsere Orte? Was zeichnet gute Orte aus? 

Zunächst, die Wichtigkeit guter Orte – im Sinne effektiver Hilfe – kann ich von meiner 
Praxis mit migrierten und geflüchteten Männern und Vätern her voll bestätigen. Gut, 
und somit attraktiv, sind sie, weil dort eine Kultur der Anerkennung, der Wert-
schätzung und des Interesses gepflegt wird. Das findet sich in der Angebotsstruktur 
wieder. Angewandt auf geflüchtete Männer heißt es, darauf zu achten, dass wir 
hier ebenso bedacht schauen und handeln wie es bspw. in Empowerment-
Ansätzen für (geflüchtete) Mädchen und Frauen selbstverständlich ist. Ent-
sprechende Standards und Strukturen wünsche ich mir im Blick auf (geflüchtete) 
Männer. Unspezifische „all-inclusive“  Angebote, die „alles irgendwie abdecken“ 
oder eine ausdrücklich männer- bzw. männlichkeiten-reflektierende Ansprache  
(Klientenzentrierung) vernachlässigen, fruchten kaum. Angebote hingegen, welche 
die Männer – in ihrer Gemeinsamkeit und Vielfalt – dort „packen“, wo sie „der 
Schuh drückt“ und ihr „Herz springt“ – (Interessenszentrierung), greifen. Wenn sie 
zugänglich sind, gut erreichbar, nötigenfalls aufsuchend und möglichst gratis... 
dann haben wir „gute Orte“. Dann „stehen Tür und Tor offen“. Für alle und für vieles 
Erwünschte.

| Ataman Yildirim, Dipl.-Soz.päd., Integrationsagentur AWO Düsseldorf; 
Migrationspädagogik, Familien-/ Väterarbeit 
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„Es funktioniert nicht, wenn man Menschen 
einseitig in die Integration zwingt. […]  
Die andere Seite muss genauso bereit sein für 
die Integration. “ 

(Beraterin im Jugendmigrationsdienst)

HERAUS-
FORDERUNGEN 
FÜR  
PRAKTIKER_INNEN
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Nahezu alle befragten Praktiker_innen beschrieben ihre Tätigkeit als eine große 
persönliche Bereicherung. Oft waren sie beeindruckt von der Motivation und den 
individuellen Fähigkeiten der jungen Männer. Die überwiegende Mehrheit sah sich 
jedoch auch besonders gefordert. Hohe Arbeitsbelastung, Umgang mit großem 
menschlichem Leid sowie institutionelle und systemische Defizite der Aufnahme-
strukturen brachten viele an ihre persönlichen Grenzen. Spezifische Heraus-
forderungen in der Arbeit mit geflüchteten Männern ergaben sich unter anderem 
aus der Diversität der Zielgruppe, sprachlichen Hürden, einer erhöhten Prävalenz 
von Traumatisierungen und interkulturellen Anforderungen an die professionelle 
Rolle. 

Umgang mit Menschen,  
die traumatisierende Ereignisse erlebten

Die Geflüchteten waren aus Kriegs- und Krisengebieten geflüchtet, haben ihre 
Familien zurückgelassen, Familienangehörige verloren und potentiell traumatische 
Ereignisse hinter sich. Die Erfahrung solcher Ereignisse kann dazu führen, dass sich 
Traumata ausbilden und verfestigen – vor allem, wenn die erhöhte Stressspannung 
weiter besteht und keine Möglichkeit vorhanden ist, die Ereignisse zu verarbeiten. 
Dies tritt nicht zwangsläufig ein. Ein stabiles Lebensumfeld und persönliche Be-
wältigungsstrategien tragen dazu bei, dass Ereignisse selbstständig verarbeitet 
werden können. Wie im Kapitel Gesundheit beschrieben, kann die Möglichkeit, in 
vertrauensvollen Settings zu sprechen, bei der Bewältigung der Erfahrungen hilf-
reich sein. Die soziale Arbeit leistet hier einen wichtigen unterstützenden  Beitrag. 
Wenn die Erfahrung jedoch nicht bewältigt werden kann und chronische 
Symptome wie Schlafstörungen, Alpträume und/oder Angstzustände auftreten und 
sich psychische Krankheitsbilder herausbilden, übersteigt dies den Handlungs-
rahmen der sozialen Arbeit und macht weitere Maßnahmen notwendig. In Phasen 
großer Arbeitsbelastung wie in dem Zeitraum 2015/2016, als viele Geflüchtete in 
Deutschland ankamen, war es eine Herausforderung für die Praktiker_innen, dem 
Gesprächsbedarf belasteter Klient_innen die notwendige Zeit im Beratungssetting 
einzuräumen und zugleich eigene Grenzen hinsichtlich der zeitlichen und 
emotionalen Belastung nicht zu überschreiten. 

Der Umgang mit geflüchteten Menschen, die potentiell traumatisierende Ereignisse 
durchlebt haben, war eine besondere Herausforderung für viele Praktiker_innen, 
die über keine psychologische oder (sozial-)pädagogische Vorbildung verfügten. 
Viele Befragte waren Quereinsteiger_innen ohne pädagogische Ausbildung und 
erlernten den professionellen Umgang mit Menschen mit Fluchtgeschichte erst im 
Rahmen ihrer Arbeitspraxis. In Behörden sahen sich Verwaltungsfachangestellte mit 
Erzählungen und Situationen konfrontiert, die sie aus ihrer bisherigen Arbeit nicht 
kannten und die sozialpädagogische Fähigkeiten von ihnen forderten. Eine Mit-
arbeiterin der Agentur für Arbeit sagte:
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| Ich bin keine Sozialpädagogin, ich bin ein Verwaltungsmensch. Das ist 
schon zu Anfang sehr schwierig gewesen, das ist auch jetzt so, dass 
jemand, der mir Geschehnisse schildert, die er erlebt hat und die ihn dazu 
brachten, hierher zu kommen – was häufig der Fall ist, denn viele 
Menschen haben zunächst ein großes Bedürfnis zu reden, sich zu entlasten, 
das darzustellen – dass einen das schon mitnimmt, natürlich. Das ist auch 
für mich und meine Kollegen sehr wichtig, da für Entlastung zu sorgen.  
(Mitarbeiterin Agentur für Arbeit) 

Viele Hauptamtliche erfuhren Unterstützung durch Erfahrungsaustausch zwischen 
den Trägern, mit Kolleg_innen und anderen professionellen Fachkräften in der 
Flüchtlingsarbeit. Supervisions- und Fortbildungsangebote – und die Ressourcen, um 
diese wahrzunehmen – wirkten sich unterstützend für die Bearbeitung 
traumatisierender Ereignisse aus. Gleichzeitig räumten einzelne Befragte ein, sich 
durch Supervision nicht gestützt zu fühlen, da sie grundlegende systemische Defizite 
nicht auflösen kann.

Professionelles Rollenverständnis und  
Nähe-Distanz-Verhältnis

In den Interviews fiel auf, dass das Verhältnis von Nähe und Distanz in der Arbeit mit 
Geflüchteten eine besondere Relevanz hat. Dies wurde von einigen damit be-
gründet, dass Zugänge zur Aufnahmegesellschaft für viele Geflüchtete schwierig 
seien und die Kontakte mit Praktiker_innen so für sie einen hohen sozialen Stellen-
wert erlangten. Dem Bedarf nach sozialen Kontakten zu begegnen, erzeugte ein 
Spannungsfeld, in welchem die Fachkräfte gefordert waren, sich kontinuierlich zu 
orientieren und selbst zu reflektieren. Dies beinhaltete für viele Befragte die Grat-
wanderung zwischen professioneller Distanz und dem gleichzeitigen Zulassen der 
notwendigen  Nähe. Ein  Sprachkurslehrer beschrieb, das Verhältnis zu seinen 
Schülern habe „semiprivate“ Züge angenommen, was er als „professionelle Nähe“ 
bezeichnete:

| Wir sind ja hier auch für viele so‘n bisschen ein Fels in der Brandung. Also, 
wenn bei denen irgendwas Schlimmes passiert und die haben keinen 
mehr, dann sind wir halt da, und da ist mit professioneller Distanz, finde ich, 
nicht so viel gemacht. (Lehrer in Sprachkursen)

Die professionelle Rolle erfordert eine Auseinandersetzung mit der Beziehungs-
gestaltung, Klarheit und Reflektion der Machtverhältnisse und praktischen 
Konsequenzen. 
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Praktiker_innen der Arbeit mit Menschen mit Fluchtgeschichte stehen in ihrem 
Tätigkeitsfeld vor der Aufgabe, zwischen verschiedenen Sprachen und Bedeutungs-
systemen zu vermitteln. Personen, die den kulturellen Hintergrund der Geflüchteten 
teilen, sind spezifisch gefordert. Aufgrund eigener oder familiärer Migrations-
erfahrung und Sozialisation konnten einige Befragte die Adaptationsleistung, 
welche von Menschen mit Fluchtgeschichte gefordert wurde, persönlich nachvoll-
ziehen und entsprechend glaubhaft und annehmbar vermitteln. Auf der anderen 
Seite berichteten einzelne Praktiker_innen von besonderen Konfliktlagen, in denen 
die jungen Männer nicht ihre professionelle Rolle, sondern sie selbst als Vertreter 
einer ethnischen oder religiösen Gruppe sahen. In der Konsequenz erlebten sie, 
dass von ihnen Solidarität gefordert wurde oder ihnen mit Ablehnung begegnet 
wurde. Ein Praktiker beschrieb die Herausforderung seiner Doppelrolle als Moslem 
und Repräsentant der Regeln, welche er in der Unterkunft durchsetzen musste und 
die seinen eigenen Überzeugungen zuwider liefen:

| Wir sind an der Grenze des Rechtsstaats, halten die Leute hin, […] Ich als 
deutscher Bürger, als Muslim, und irgendwie bin ich einer von denen. … 
Aber ich kann ihnen nicht helfen, bin so der Verräter. Der böse Deutsche. 
Das ist für mich viel, viel schlimmer, als wenn sie mich anmachen. Weil ich 
kann das verstehen, dass der mich so verflucht. Weil ich ihm nicht helfen 
kann. […] Manchmal sagen die: „Und du willst ein Muslim sein?“ und ich 
sag, „aber ich kann nicht meinen Arbeitgeber betrügen, um es dir Recht zu 
machen“. Mein Arbeitskollege, der auch aus dem arabischen Kreis kommt, 
wird nie wieder mit Flüchtlingen arbeiten, weil er diesen Konflikt hat: Die 
denken, wir betrügen oder behandeln die schlechter oder denken, wir sind 
was Besseres als die. (Berater in Erstaufnahmeeinrichtung)

Verhältnis haupt- und ehrenamtlicher Akteure 

Für ein gelungenes Ankommen der Geflüchteten sind Hauptamtliche und Ehren-
amtliche nötig. Beide Gruppen wussten um die Wichtigkeit der jeweils anderen. Die 
Hauptamtlichen äußerten großen Respekt vor der Arbeit der Ehrenamtlichen. 
Gleichwohl kam es im Verhältnis von Haupt- und Ehrenamtlichen immer wieder zu 
Konflikten. Oft waren Ehrenamtliche besonders von der Nähe-Distanz-Problematik 
betroffen. Befragte Ehrenamtliche und vereinzelte Hauptamtliche berichteten, dass 
sie den Umgang mit dem eigenen „Helfersyndrom“ erst lernen mussten. Besondere 
Herausforderungen bilden das Verständnis der eigenen Rolle, die Aushandlung von 
Nähe und Distanz, die Reflektion von Machtverhältnissen und der Umgang mit 
eigenen Erwartungen. Hauptamtliche Befragte berichteten aus ihrer Arbeit mit 
Ehrenamtlichen, für diese sei eine Auseinandersetzung mit der eigenen Motivation 
und den eigenen Projektionen auf die Geflüchteten wichtig. Befragte Hauptamt-
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liche konstatierten, Ehrenamtliche neigten dazu, Geflüchtete zu bevormunden, 
nicht ihre eigenen Entscheidungen treffen und gegebenenfalls auch eigene Fehler 
machen zu lassen. Jugendliche und junge Männer könne dies überfordern und zu 
Gegenreaktionen, wie einem „Ausbrechen“ führen. Eine befragte Jugend-
migrationsdienstmitarbeiterin konstatierte, ehrenamtlichen Helfer_innen sei 
manchmal nicht bewusst, dass sie diese Arbeit vor allem auch aus egoistischen 
Gründen ausübten und erwarteten daher zu viel von ihren Schützlingen. In Bezug 
auf ihre eigene Tätigkeit sahen die Hauptamtlichen sich oft mit hohen Erwartungen 
der freiwilligen Helfer_innen konfrontiert. Die ehrenamtlichen Helfer_innen und 
Lotsen brachten viel Initiative und Engagement mit und erlebten professionell Tätige 
wiederum oft als unflexibel. 

Hauptamtliche Praktiker_innen betonten die Wichtigkeit, ehrenamtliche  
Helfer_innen zu unterstützen und ausreichend zu schulen. Fortbildungsmöglich-
keiten oder Angebote der Professionalisierung könnten helfen, Ehrenamtliche 
dauerhaft zu motivieren, sie bei der Aushandlung von Nähe und Distanz zu unter-
stützen und mit Erwartungen und Enttäuschungen umzugehen. Weitere wichtige 
Themen für Fortbildungen seien (asyl-)rechtliche Bestimmungen, welche komplex 
und seit einigen Jahren wiederholten Änderungen unterworfen sind. Koordination 
und Verständigung aller an einem Fall arbeitenden haupt- und ehrenamtlichen 
Akteure sei essentiell, da sonst mehrere Personen ohne Kenntnis voneinander 
dasselbe Problem bearbeiteten. An manchen Standorten dieser Erhebung wurden 
hauptamtliche Koordinator_innen eingesetzt, um Ehrenamtliche zu gewinnen, zu 
schulen, Fördermittel zu beantragen, Räumlichkeiten zu organisieren und sie in ihrer 
Tätigkeit zu unterstützen. Mehrere Hauptamtliche wünschten sich, dass das oft 
beindruckende ehrenamtliche Engagement für Geflüchtete zukünftig auch 
anderen Personen oder Gruppen in prekären Lebensverhältnissen zugutekäme (z.B. 
Bezieher_innen von ALG II, Obdachlosen, Alleinerziehenden). 
In Bezug auf eine ressortübergreifende Zusammenarbeit mit anderen Akteuren 
wünschten sich die hauptamtlichen Fachkräfte eine stärkere Wahrnehmung, 
Wertschätzung sowie eine verstärkte interkulturelle Öffnung der, vor allem, 
kommunalen- und  Landesverwaltung sowie eine wirksamere Unterstützung durch 
die regionalen Wirtschaft, z.B. in Form von Praktika für Geflüchtete.

Geschlechterreflektierte interkulturelle Arbeit als 
professionelle Herausforderung

Der Begriff „geschlechterreflektierte Arbeit“ als konzeptionelle Herangehensweise 
war den meisten befragten haupt- und ehrenamtlichen Praktiker_innen nicht 
bekannt. Die Zielgruppe der geflüchteten jungen Männer ist insofern besonders, als 
dass sie von vielfältigen ethnisierenden und oft antimuslimischen Männlichkeitsdis-
kursen betroffen ist. In der deutschen Gesellschaft werden vor allem Muslime als die 
„Anderen“ konstruiert. Der Gegensatz zu „unserer Gesellschaft“ wird dabei oft als 
Thema der Geschlechterverhältnisse thematisiert, wobei muslimische Männer als 
Vertreter anti-egalitärer Geschlechterrollen gesehen werden (vgl. Karakayali 2015, 
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Scheibelhofer 2011). Die Vorstellung, dass die jungen geflüchteten Männer neue 
Genderrollen erst lernen müssten, ist ein Thema, auf das die Aufnahmegesellschaft 
mit einem Vergrößerungsglas blickt. Im medialen und öffentlichen Diskurs wird ein 
Nachholbedarf auf Seiten der Geflüchteten in diesem Bereich impliziert. 
Geschlechterreflektierte Arbeit mit jungen geflüchteten Männern erfordert vor 
diesem Hintergrund besondere Sensibilität und (Selbst-)Reflektion. 

Viele befragte Frauen, die mit geflüchteten Männern arbeiteten, berichteten 
davon, in Familie, Bekannten- und Freundeskreis mit Bemerkungen und Nachfragen 
zu ihrer Arbeit konfrontiert gewesen zu sein, die negative Vorannahmen über die 
Zielgruppe implizierten: „Die hören nicht auf dich.“ „Die akzeptieren und 
respektieren dich nicht.“ „Hast du gar keine Angst?“ „Wie kannst du das als blonde 
Frau?“  
Vorstellungen, nach denen von den geflüchteten jungen Männern eine Gefahr 
ausgehe, waren in den Lebenswelten vieler befragter Personen, die mit Ge-
flüchteten arbeiteten, präsent. Die befragten Praktikerinnen berichteten aufgrund 
der Reaktionen des Umfelds von anfänglichen Bedenken gegenüber der Ziel-
gruppe, welche sich für sie jedoch nicht bestätigten. Im Gegenteil, berichteten 
einige, seien sie „überrascht“ oder „beeindruckt“, wie „nett und zuvorkommend“ 
die meisten Männer in ihrer Beratung seien.  
Auf Nachfrage berichteten Männer, die mit geflüchteten Männern arbeiten, dass 
ihre Kolleginnen es „schwerer“ hätten als sie selbst, ihre Kompetenz stärker unter 
Beweis stellen müssten und sich Respekt erst „erarbeiten“ müssten. Meist relativieren 
sie dies in der Folge jedoch: Erfahrene Praktikerinnen hätten keine spezifischen 
Schwierigkeiten.  
Kulturalisierte Genderstereotype werden hier von den befragten Praktiker_innen 
zunächst reproduziert, um dann relativiert zu werden. Im Kontext der Besonder-
heiten der Arbeit mit männlichen Geflüchteten wurde relativ häufig 
geschlechterbezogenes Blickverhalten und Händeschütteln thematisiert. So 
reagierten einige der befragten Praktiker_innen mit Skepsis oder Entrüstung, wenn 
sie als Frau von einem Klienten nicht angeschaut wurden, oder – als Mann – er-
lebten, dass ein Geflüchteter eine Frau nicht anschaute. Sie interpretierten dies als 
mangelnden Respekt der Frau gegenüber. Ähnliches galt für die Weigerung eines 
Schülers, einer Lehrerin zum Gruß die Hand zu geben. Eine Beraterin berichtete 
davon, einige der Geflüchteten reagierten „komisch“ darauf, dass sie eine Frau sei. 
Gefragt, woher sie das wisse, antwortete sie:

| Wissen kann man das nicht. Das ist immer nur das Gefühl. Aber ich be-
handle die auch ganz normal, das sind auch ganz normale Klienten und 
ich mach das, was mir möglich ist. Aber ich hab das Gefühl oder merke es 
daran, dass sie auch weniger lächeln, mir auch nicht die Hand geben, mir 
wenig in die Augen gucken und einfach ein bisschen distanzierter sind. 
(Sozialberaterin)
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Die Möglichkeit, dass das als distanziert wahrgenommene Verhalten seitens der 
jungen Männer eine Geste sei, die in ihren Herkunftsgesellschaften als höflich 
verstanden wird, wurde nicht erwogen. Eigene kulturelle Prägungen und Vor-
annahmen beeinflussten die Befragten. Sie interpretierten die Situationen, die sie 
erlebten, durch ihre eigene kulturell-geprägte „Genderbrille“ hindurch und 
projizierten eigene Vorannahmen auf die Situation.  Bewusste oder unbewusste 
Erwartungshaltungen – zum Beispiel nicht ernst genommen zu werden – beein-
flussten die Interaktion und könnten tatsächlich zu einer Verunsicherung der Fach-
kräfte führen. In Interviews tauchten wiederholt Aussagen auf, die darauf 
hindeuteten, dass einige Praktiker_innen mit Interpretationen von Situationen und 
deren Einordnung in weitere Bedeutungszusammenhänge rangen:

| Ich denke schon, dass sie [die geflüchteten Männer] mir anders begegnen 
[als einem Mann]. Ich trage kein Kopftuch und habe einen kleinen Aus-
schnitt. Bei mir sehen sie mehr als bei ihren Ehefrauen. Da ist vielleicht die 
Hemmschwelle etwas höher. (Beraterin in der Migrationssozialberatung)

| Ich bin hier in Deutschland und ich möchte nicht, dass Deutschland 
irgendwann ein islamischer Staat wird. Ich möchte auch meine gewissen 
Freiheiten auch beibehalten. Ich bin der Meinung, dass die Jungs, 
Mädchen, Erwachsenen, Männer, Frauen, die hierherkommen Gast sind. 
Und ein Gast sollte behandelt werden wie ein Gast. Er sollte sich auch 
benehmen wie ein Gast. Das ist dieses Gegenseitige. 
(Betreuer in einer Unterkunft für Minderjährige)

| Wenn ich am Montag dahingehen würde [zu meinen Schülern] und sagen 
würde, so jetzt machen wir hier mal eine geschlechterreflektierte Dis-
kussion, dann ist aber der Ofen aus. […] Gender ist ihr Besitz. Das hört sich 
für uns so unverständlich an. Wir werden dann schnell überheblich. Das ist 
eben das Problem. Für sie ist das ein unheimlicher kultureller traditioneller 
Schatz. Das ist für uns eben kein Wert mehr, Mann oder Frau. Das merkt 
man sprachlich, dass das kein Wert mehr ist. Für die ist das eben noch ein 
Wert. […] Und [einer] musste jetzt mit einer Frau eigentlich einen Dialog 
führen und er hat sie einfach nicht angeguckt. Da habe ich ihm gesagt, 
kannst Du sie jetzt nicht bitte einfach mal angucken. Das ist vielleicht 
komisch. Das sind diese Islamisten. Das musst du dir mal vorstellen. Die 
gucken dich nicht an. Die reden mit dir und gucken dich nicht an. Das ist 
absurd. (Lehrer in Integrationskursen)
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Für befragte Praktiker_innen entstanden manchmal Unsicherheiten und Hindernisse 
in der Arbeit, mit denen der Umgang und deren Deutung ihnen nicht immer leicht 
fällt. Haupt- und Ehrenamtliche sollten unterstützt werden, sich des oben be-
schriebenen Spannungsfeldes ihrer Arbeit bewusst zu machen und ihre 
professionellen Handlungs- und Deutungsmuster zu erweitern. Gleichzeitig soll an 
dieser Stelle betont werden, dass anti-egalitären Haltungen und männlichem 
Dominanzverhalten, wenn es auftritt, natürlich und selbstverständlich entgegen 
getreten werden muss. Wenn sich männliche Dominanzkultur oder hegemoniale 
Männlichkeitspraktiken, die andere herabsetzen, bei geflüchteten jungen Männern 
– oder bei Anderen – zeigen, ist es berechtigt dies zu kritisieren. Wichtig ist jedoch,
vorliegende Problemlagen nicht durch kulturelle Klischees und geschlechterstereo-
typ zu deuten, da dies einer produktiven professionellen Praxis und der Stärkung
und Entfaltung der jungen Männer zuwider läuft und den Blick auf bestehende
Ressourcen, Potentiale und progressive Aspekte verstellen kann.

Fortbildungsmöglichkeiten können Haupt- und Ehrenamtliche in dieser Hinsicht 
unterstützen und sie für die komplexe Thematik sensibilisieren. Dies beinhaltet die 
Auseinandersetzung mit Prägungen bezüglich Männlichkeits- und Weiblichkeits-
anforderungen und die Vermittlung von Methoden, um die Handlungsoptionen für 
junge Männer und die Praktiker_innen selbst zu erweitern (vgl. Stuve & Debus 2012).
Erfahrungen aus der geschlechterreflektierten Arbeit mit (post-)migrantischen 
Jugendlichen sollten in diesem Kontext Berücksichtigung finden.12 Ein 
gendersensibler und rassismuskritischer Ansatz sollte als Querschnitt in der Arbeit mit 
geflüchteten jungen Männern verfolgt werden. 

12 Vergleiche lagjungenarbeit.de/files/lag_files/veroeffentlichungen/stellungnahmen/2017-07_stellungnahme2_
irgendwie-hier.pdf
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Was ist mit unserem Handwerkszeug?

Die Befunde der Studie unterstreichen, was ich aus der praktischen Arbeit mit 
Fachkräften und jungen männlichen Geflüchteten gut kenne. Es bestehen oft 
kleinere und größere Unsicherheiten: Wie gelingt die Kontaktaufnahme? Wie 
können Angebote für diese „neue“ Zielgruppe überhaupt geschaffen und zugäng-
lich gemacht werden? Was ist eigentlich in der geschlechterreflektierten Arbeit mit 
männlichen Geflüchteten zu beachten? Welche Methoden gibt es? Mitunter wird es 
ganz grundsätzlich: Wir kommen mit unserem ‚normalen‘ sozialpädagogischem 
Handwerkszeug hier nicht mehr weiter! 

Kurzum, es besteht Gesprächs- und Handlungsbedarf auf vielen Ebenen.

Zunächst sei betont, Jungen und junge Männer mit Fluchthintergrund sind in erster 
Linie eines: Kinder und Jugendliche! Als solche haben sie in Deutschland gleich-
berechtigten Anspruch auf Persönlichkeitsentwicklung, Gesundheit, Bildung sowie 
auf Freizeit, Spiel und Erholung. Nach Geschlecht, Herkunft, Religion und Beein-
trächtigung darf nicht unterschieden werden. Auch nicht nach Aufenthaltstitel. 

Zwei Aspekte möchte ich hervorheben:  
1. Die Arbeit mit Jungen erfordert Haltung. Mit jungen männlichen Geflüchteten 
umso mehr. Sie bietet eine klare Struktur im pädagogischen Handeln. Sie ermög-
licht Teilhabe an eigenen und fremden Erfahrungen und lässt auch deren Infrage-
stellung zu. Sie will wissen, was Jungen und junge Männer bewegt. Sie erfordert 
Balance und arbeitet mit Körperlichkeit. Sie grenzt nicht aus, setzt aber Grenzen. Mit 
anderen Worten: Sie erfordert Rückgrat. Und 2. Die Arbeit mit Jungen hat Methode. 
Um jedoch auf Methoden zurückgreifen zu können, müssen diese auch bekannt 
und abrufbar sein. Sie sollten Orientierung bieten, Teamgeist pushen, Grenzen 
aufzeigen und realistische Vorstellungen befördern. Mut und Angst erfahrbar 
machen, Kraft, Achtsamkeit und Selbstkontrolle ermöglichen, Konflikte bewältigen 
und neue Kommunikation finden.

Unser Methodenpool ist vielfältig. Wie die Jungen selbst. Die Herausforderung 
besteht darin, sich auf diese Vielfalt einzulassen und sich der eigenen Fähigkeiten 
und Fertigkeiten bewusst zu werden. Doch das erfordert strukturell verankerte und 
gezielte Fortbildungen, um fachlich gute und professionelle Angebote zu 
etablieren.

Und dann gilt wie so oft: Einfach anfangen! Der Rest kommt dann...

| Dirk Siebernik, Dipl.-Soz.päd.,  
LAG Jungen-Männer-Väter in MV e. V.
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SCHLUSS-
BETRACHTUNG

"Es ist wichtig, Bedürfnisse und Problemlagen 
zu kontextualisieren statt zu kulturalisieren und 
Raum für Auseinandersetzung und Entfaltung zu 
schaffen."

Iris Dähnke, CJD Nord



100

In dieser Erhebung wurden junge geflüchtete Männer und Haupt- und Ehrenamt-
liche aus verschiedenen Tätigkeitsbereichen befragt. Ähnlich wie die in den letzten 
Jahren in Deutschland angekommenen geflüchteten Menschen, ist die Zusammen-
setzung des Samples der befragten jungen Männer sehr divers. Sie unterscheiden 
sich unter anderem in ihrer Herkunft, sozialen Klasse, Bildungsstand, beruflichen 
Ambitionen und Lebensvorstellungen. Diese Erhebung hat Lebensbereiche be-
leuchtet, die für die jungen Männer in den ersten Jahren in Deutschland besonders 
wichtig sind. Es besteht ein großer Wunsch nach sozialen Kontakten zur Aufnahme-
gesellschaft – vor allem, aber nicht nur, zu Gleichaltrigen –, nach bedeutsamen 
sozialen Beziehungen und dem Ende von Sorgen um Familienangehörige, nach 
einer sinnvollen Beschäftigung, Bildung, Arbeit und der Möglichkeit, ein selbst-
ständiges Leben zu führen, im Wohnumfeld anzukommen und zur Ruhe zu kommen 
und nach alltäglicher Teilhabe. 

Die jungen Männer bringen vielfältige Ressourcen für ihr Ankommen in Deutschland 
mit: Sie verfügen über eine große Motivation, für sich selbst zu sorgen und zu 
arbeiten. Ihre familiären Bindungen geben ihnen Kraft und Rückhalt und stärken 
ihren Willen, mit den Chancen, die sie erhalten, für sich und ihre bestehenden und 
zukünftigen Familien ein selbstständiges Leben zu bestreiten. Sie sind dankbar für 
die Chance, in Sicherheit jenseits von Krieg und staatlicher Willkür zu leben und sich 
eine Zukunft aufbauen zu können. Viele verfügen über eine große Beharrlichkeit bei 
der Suche nach Beschäftigung und Kontakten. Offenheit und Resilienz, die Fähig-
keit, sich von Rückschlägen nicht entmutigen zu lassen, sind essentielle Ressourcen 
für die jungen geflüchteten Männer in den ersten Jahren in Deutschland.

Einigen jungen Männern gelingt es, schnell Zugang in ein Lebensumfeld zu finden, 
in dem sie sich beruflich und persönlich entwickeln können. Sie sprechen 
beispielweise mehrere Sprachen, verfügen über gute Englischkenntnisse, einen 
hohen Bildungsstand,  einen aufgeschlossenen Charakter und eine große 
Frustrationstoleranz. Zudem benötigen sie Glück, einer Region zugeteilt zu sein, in 
der sich ihnen adäquate berufliche Möglichkeiten bieten, sie beispielweise ein 
begonnenes Studium fortsetzen können und ihr Asylgesuch schnell anerkannt wird. 
Viele andere benötigen mehr Geduld, Zeit und individuelle Unterstützung, um im 
langwierigen Prozess und angesichts von Enttäuschungen nicht den Mut zu ver-
lieren und die zahlreichen Hürden, die ihnen in den ersten Jahren in Deutschland 
begegnen, zu bewältigen.

Die Robert Bosch Stiftung und der Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für 
Migration und Integration konstatieren in einer 2016 veröffentlichten Expertise, die 
Kontakte und persönliche Beziehungen zu Angehörigen der Aufnahmegesellschaft 
hingen „neben der individuellen Eigeninitiative entscheidend von Gelegenheits-
strukturen [ab]: Je segregierter die Orte sind, an denen sich Flüchtlinge aufhalten  
(z. B. Flüchtlingsunterkünfte, Vorbereitungs- oder Migrationsklassen) und je weniger 
sie am Arbeitsmarkt und an anderen relevanten Gesellschaftsbereichen teilhaben, 
umso weniger sind sie sozial eingebunden“ (SVR & RBS 2016: 10). Die Erkenntnisse 
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aus der vorliegenden Erhebung spiegeln dies weitestgehend wider. Der Wunsch 
nach sozialen Beziehungen zu Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft ist unter den 
befragten jungen Männern groß, jedoch fehlen ihnen strukturelle Zugangsmöglich-
keiten. Die jungen Männer wünschen keine segregierten Wohn- und Lebensverhält-
nisse, sondern Kontakt zu Einheimischen. Häufig entscheiden bestimmte 
Gelegenheitsstrukturen, ob Kontaktversuche der jungen Männer zur einheimischen 
Bevölkerung gelingen – hier helfen spezielle (Begegnungs-)Angebote, welche 
jedoch den Zugang zur Gesamtgesellschaft nicht dauerhaft ersetzen können. Die 
jungen Männer sind sich der Stigmatisierung als männlicher Flüchtling sehr bewusst. 
Ablehnung, Diskriminierungserfahrungen und auch Diskriminierungserwartungen 
beeinträchtigen eine offene und optimistische Annäherung an die Gesamtgesell-
schaft. Austauschmöglichkeiten und Beratungsangebote unterstützen die jungen 
Männer bei der Reflektion und Einordnung von Erwartungen und Erfahrungen und 
helfen ihnen, ihre Deutungsmuster zu erweitern. Sie tragen so zur Stärkung ihrer 
Resilienz bei. 

Junge Männer leben vielfach über einen längeren Zeitraum – auch über die Auf-
nahmeeinrichtung hinaus – in großen „Sammelunterkünften“. Abhängig von der 
politischen Lage soll diese Art der Unterbringung eine Kontrolle der als Sicherheits-
risiko angesehenen jungen Männer erleichtern, belastet ihr Wohlbefinden sehr und 
fördert Aggressivität. Das Leben als Teil einer segregierten Gruppe von Menschen in 
Verbindung mit Gewalterlebnissen und dem Gefühl, nicht verständlichen und als 
willkürlich wahrgenommenen Regeln ausgeliefert zu sein, hindert die jungen 
Männer daran, in ihrem Umfeld anzukommen und Zugehörigkeitsgefühle zu ent-
wickeln. In den beschriebenen prekären Wohnverhältnissen erleiden die jungen 
Männer einen Verlust ihrer Handlungsfähigkeit, was Frustrationen Vorschub leistet 
und die psychische Widerstandsfähigkeit der jungen Männer gefährdet. Frühe und 
niedrigschwellige Beratung über das Asylverfahren und die Art und Dauer der 
Unterbringung wirkt unterstützend, kann jedoch Lebensbedingungen, die kein 
Mindestmaß an Ruhe, Sicherheit und Privatsphäre garantieren, nicht ersetzen.

Flächendeckend werden Strukturen benötigt, die sogenannte Careleaver nach 
Erreichen ihrer Volljährigkeit auffangen. Gute Beispiele, die es den jungen Männern 
ermöglichen, über das achtzehnte Lebensjahr hinaus in ihrer Wohngruppe 
praktische und emotionale Unterstützung zu erfahren bzw. dort weiter zu leben, sind 
vorhanden. Jedoch bedarf es Strukturen, um diese Übergangsprozesse im Sinne der 
Careleaver zu institutionalisieren. Grundsätzlich sollten die Bedarfe und die Schutz-
bedürftigkeit junger Männer auch über ihre Volljährigkeit hinaus stärker Berück-
sichtigung bei ihrer Unterbringung und Betreuung finden. Dies muss sich ebenso in 
den Beratungsangeboten und einem kleineren Betreuungsschlüssel in den Unter-
künften widerspiegeln. 

Neben dem Spracherwerb stellt eine sinnvolle Beschäftigung eine Chance dar, mit 
Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft auf Augenhöhe in Kontakt zu treten und 
bildet die Grundlage, ein selbstständiges Leben in Deutschland zu führen. Schlüssel 
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für die jungen Männer sind frühzeitiger Zugang zu Sprachkursen, Möglichkeiten zu 
Arbeitsmöglichkeiten und niedrigschwellige, engmaschige und nachhaltige Be-
ratungsangebote. Für die befragten jungen Männer hing vieles, was in den ersten 
Jahren gelang oder scheiterte, von lokalen Gegebenheiten und „Glück“ ab. Die 
Bedingungen der Region, in der sie lebten, ist oft maßgeblich, welche Möglich-
keiten sie bei der Ausbildungssuche hatten, ob sie Zugang zu Angeboten der 
Hochschulen fanden, eine Ausbildungsduldung erhielten oder trotz unsicherer 
Bleibeperspektive einen Sprachkurs besuchen konnten. Kreative Ideen zum Zugang 
zu Sprachkursen, Bildung und Arbeitsmarkt sind für diejenigen notwendig, die 
zunächst nicht über eine gute Bleibeperspektive verfügen. Wünschenswert wären 
politische Lösungen beispielsweise über ein Einwanderungsgesetz. Hier sind 
innovative Ideen gefragt, wie Zuwanderungsmöglichkeiten für bereits in Deutsch-
land lebende Flüchtlinge genutzt werden könnten. Denkbar wäre eine Erweiterung 
des Sprachkursangebots auf Personen ohne gute Bleibeperspektive und spätere 
Ermöglichung „rückwirkender Zuwanderungsmöglichkeiten“ für abgelehnte Asyl-
bewerber_innen mit guten beruflichen und sozialen Perspektiven. 

Flächendeckend bedarf es Orientierungsstrukturen, die die jungen Männer 
individuell bei der Berufs- und Studienwahl unterstützen und über Arbeits- und 
Ausbildungsmarkt informieren. So kann sowohl der hohen Motivation der jungen 
Männer und ihrer gleichzeitigen oft vorhandenen Unkenntnis über die Berufs- und 
Ausbildungsmöglichkeiten begegnet werden. Eine Arbeits- und Ausbildungs-
orientierung sollte die individuellen Fähigkeiten und Interessen der jungen Männer 
in den Mittelpunkt stellen und entsprechend individuelle und flexible Lösungen 
anstreben. Die Beratung sollte die Gegebenheiten des Arbeitsmarktes berück-
sichtigen und über diese aufklären, ohne jedoch die Geflüchteten über ihre 
Interessen und Fähigkeiten hinweg in Mangelberufe zu verweisen. Fortgesetzte 
Beratung und Betreuung junger Geflüchteter auf ihren unterschiedlichen Bildungs-
wegen und Stärkung der interkulturellen Kompetenzen ihrer Lehrer_innen und 
Ausbilder_innen erleichtern den Einstieg in Ausbildung, Beruf und Studium. 
Empfehlenswert ist zudem, dass die individuellen Lebenslagen der Geflüchteten 
auch bei der Verteilung in Kommunen und Landkreisen stärker Berücksichtigung 
finden – da beispielsweise Personen mit begonnenem Hochschulstudium dieses in 
ländlichen Regionen unter Umständen nicht fortsetzen können. Wünschenswert ist 
ebenfalls eine Ausweitung der Möglichkeiten für den Erwerb qualifizierter und ihren 
Bildungsaspirationen und Kompetenzen entsprechenden Schulabschlüssen auch 
für Volljährige.

Resilienz ist eine wichtige Ressource für die jungen Männer, um mit Rückschlägen, 
Enttäuschungen und negativen Lebensereignissen umzugehen. Hierbei wirken 
unter anderem bedeutungsvolle Bindungen unterstützend. Die Möglichkeiten der 
Bindung können vielfältig sein: mit anderen geflüchteten jungen Männern, mit 
Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft mit und ohne Migrationshintergrund und 
familiäre Bindungen. Sie alle spielen eine wichtige Rolle in der Konstitution des 
sozialen Umfeldes. 
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Die befragten jungen Männer befinden sich in einer doppelten Übergangssituation, 
in der sich die Herausforderungen des Lebensalters und der Fluchtsituation über-
lagern: Der Übergang vom Jugend- ins Erwachsenenalter ist unter den An-
forderungen einer neuen Gesellschaft zu bewältigen. Familiäre Bindungen bieten 
ihnen einen wichtigen Rückhalt und spielen in ihrem alltäglichen Erleben, bei 
Entscheidungsprozessen und als emotionale Stütze eine wichtige Rolle. Eine Heraus-
forderung bildet für die jungen Männer der Abgleich von eigenen Erwartungen mit 
den Erwartungen der Familie. Im Kontinuum zwischen ihrer Elterngeneration und 
der ihnen nachfolgenden Generation stehen die jungen Männer vor einer Aus-
einandersetzung mit familiären Werten, Geschlechterrollen und Arrangements und 
deren individueller und gesellschaftlicher Aushandlung.

Zur Ressourcenstärkung und um Negativerfahrungen zu bewältigen, bedarf es 
stressfreier Zonen. Es besteht die Notwendigkeit von diskriminierungsfreien Räumen, 
in denen eine sinnhafte, selbstgewählte Beschäftigung möglich ist, um Gefühlen 
von Untätigkeit zu entkommen, Ablenkung von alltäglichen Sorgen zu finden und 
soziale Beziehungen zu knüpfen. Wohlbefinden ist ein dynamischer Prozess, in dem 
die Herausforderungen des Lebens und die individuellen Fähigkeiten im Einklang 
stehen sollten. Hierzu gehört das Gefühl, den Anforderungen des Lebens ge-
wachsen zu sein, eigene Entscheidungen treffen zu können und Selbstwirksamkeit 
zu erfahren. Viele Geflüchtete haben zudem potentiell traumatisierende Ereignisse 
erlebt, deren Verarbeitung eine große Herausforderung darstellt und eines be-
stimmten Lebensumfeldes bedarf. Ein ausreichendes Angebot in der Spannweite 
von unterstützenden bis hin zu traumatherapeutischen Maßnahmen fehlt bislang.

Diese Erhebung hat bewusst die subjektiven Wahrnehmungen der Geflüchteten ins 
Zentrum gestellt. Es zeigt sich, dass den jungen Männern nach ihrer Ankunft in 
Deutschland Orientierung in allen Lebensbereichen fehlt(e).  Hilfreich ist eine Ver-
netzung der Beratungsdienste von der Unterkunft bis in die kommunalen und 
sozialräumlichen Strukturen hinein. Eine wichtige Rolle spielen die Jugend-
migrationsdienste und ihre Vernetzungs- und Beratungsfunktionen. Als bundes-
weites Netzwerk könnten über sie – unter Berücksichtigung vorhandener bzw. 
benötigter Ressourcen – Konzepte, Methoden und Angebotsstrukturen bundesweit 
implementiert werden. Alle Akteur_innen sollten im Sozialraum zusammenwirken, 
um bestehende Expertise zu nutzen und Strukturen inklusive Angebote zu öffnen. 
Geflüchtete selbst sollten als Expert_innen ihrer eigenen Situation stärker ein-
bezogen werden, um Bedarfen zu begegnen und ihre politische und gesellschaft-
liche Teilhabe zu erhöhen.13

13	 Die parteiübergreifende Kommission  „Perspektiven für eine zukunftsgerichtete und nachhaltige Flüchtlings- und 
Einwanderungspolitik“ der Heinrich-Böll-Stiftung empfiehlt in diesem Zusammenhang einen Ausbau der 
(Jugend-)Migrationsdienste als einziger bundesweiter Struktur zur Verbesserung der Teilhabemöglichkeiten für 
Neuzugewanderte (vgl. Erler und Gottstein 2017).
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In den letzten Jahren entstanden im haupt- und ehrenamtlichen Bereich in der 
Arbeit mit Geflüchteten zahlreiche Angebote und Maßnahmen. Zugangsmöglich-
keiten und -beschränkungen änderten sich und gesetzliche Regelungen und 
Bestimmungen wurden mehrfach modifiziert. Politisch und programmatisch ändert 
sich die Lage schnell und das System wandelt sich. Oft finden die Menschen nicht 
zu den Angeboten und umgekehrt. Erfolgreiche Konzepte und Modelle sind zudem 
häufig nur lokal verfügbar. Eine Evaluierung bestehender Angebote hinsichtlich 
Übertragbarkeit und Effizienz wäre sinnvoll. damit können good und bad practices 
festgehalten werden. Auch eine strategische Auswertung von scheiternden und 
verfehlten Maßnahmen ist für die Weiterentwicklung von Angeboten und Strukturen 
hilfreich. 

Die Soziale Arbeit steht vor der Herausforderung, Männlichkeitsanforderungen und 
Genderzuschreibungen, denen junge Männer ausgesetzt sind, zu erkennen und 
reflektiert in die Arbeit einzubeziehen. Wichtig ist, sowohl ethnisierende als auch 
genderstereotype Zuschreibungen und Pauschalisierungen zu vermeiden, Bedürf-
nisse und Problemlagen zu kontextualisieren statt zu kulturalisieren und somit Raum 
für Auseinandersetzung und Entfaltung zu schaffen. So kann ein Bewusstsein für die 
normative Konstruktionsweise von Geschlechteranforderungen und Rollenvor-
stellungen geschaffen und die Handlungsoptionen der jungen Männer – und  
derjenigen, die mit ihnen arbeiten – erweitert werden. Die vorliegende Erhebung 
zeigt die Notwendigkeit, für Haupt- und Ehrenamtliche in der Arbeit mit Ge-
flüchteten Professionalisierung, Sensibilisierung sowie fachliche und methodische 
Kenntnisse weiter voranzutreiben. Dies betrifft alle im Tätigkeitsfeld mit jungen 
geflüchteten Männern arbeitenden Personen. Hierbei sind angepasst für das 
jeweilige Tätigkeitsfeld in intersektioneller Perspektive die Methoden und Ansätze 
aus der Jungen- und Männerarbeit und der Arbeit mit (post-)migrantischen 
Jugendlichen einzubeziehen. So müssten entsprechende Fortbildungsangebote für 
alle Personen, die haupt- und ehrenamtlich mit jungen geflüchteten Männern 
arbeiten, ermöglicht und gefördert werden. 

Es liegt nun gleichermaßen an den Praktiker_innen und den politischen Verantwort-
lichen, aus den in dieser Studie gewonnenen Erkenntnissen neue 
männlichkeitssensible Ansätze, Perspektiven und konkrete Handlungsempfehlungen 
zu entwickeln und diese für eine gelingende Integration zu nutzen. Nehmen wir 
diese Aufgabe an.
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NACHWORT DES 
HERAUSGEBERS

„Wars, natural disasters and related crisis situations 
have profoundly different impacts on women, 
girls, boys and men. They face different risks and 
are thus victimized in different ways.”14 

14	 Inter-Agency Standing Committee (Hrsg.) (2006): Women, Girls, Boys and Men. Different 
Needs – Equal Opportunities. Gender Handbook in Humanitarian Action, online: http://www.
unhcr.org/protection/women/50f91c999/iasc-gender-handbook-humanitarian-action.
html?query=men [zuletzt abgerufen, 08.08.2018], S. 5
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In der vorliegenden Studie sind junge Männer, die nach Deutschland geflüchtet 
sind, authentisch zu Wort gekommen. Daneben wurden Menschen, die haupt- oder 
ehrenamtlich mit geflüchteten jungen Männern arbeiten, aus einer Gender-
Perspektive nach den Bedarfen, Herausforderungen und Ressourcen dieser jungen 
Männer befragt. Im Ergebnis der Studie, wie auch insgesamt am Beispiel des 
„Flüchtlingsmanagements“ in Deutschland, wird deutlich: Eine 
geschlechterreflektierte Arbeit mit geflüchteten Männern steht nach wie vor am 
Anfang. Dabei müsste ein professionell geschulter Blick für Männer und gelebte 
Formen von Männlichkeit durchgehend zu den fachlichen Standards gehören, um 
den Potenzialen und basalen Bedürfnissen von (nicht nur) geflüchteten Männern 
und Jungen gerecht werden zu können. Nicht zuletzt im internationalen Vergleich 
wird hierbei ein Nachholbedarf deutlich.15  

Dabei geht es nicht nur um Aspekte einer gelingenden Flüchtlingspolitik im engen 
Sinne, es geht um die Gesellschaft als Ganzes. Die diffizilen Lebenssituationen der 
geflüchteten Menschen machen insgesamt die Zerbrechlichkeit sozialer Sicher-
heiten in Deutschland sichtbar. Der im politischen Diskurs von verschiedenen Seiten 
unternommene Versuch, die Flüchtlingsfrage zu isolieren, führt jedoch zur Aus-
blendung der damit verknüpften sozialen, ökonomischen, gesellschaftspolitischen 
und eben auch gleichstellungspolitischen Fragen. Auf diese Weise aber wachsen 
Unsicherheit und Unzufriedenheit und mit ihnen auch der Ruf nach einfachen 
Antworten, die es angesichts der hochkomplexen globalen Zusammenhänge nicht 
geben kann. Klärungen sind aber notwendig, denn es geht um Fragen der 
Menschenwürde, Selbstverwirklichung, gesellschaftlichen Teilhabe und Gleich-
berechtigung.

Umso mehr ist Politik auf allen Ebenen gefordert, gleichstellungspolitische Ent-
wicklungen aktiv mitzugestalten und nachhaltig zu fördern. Bei allen Maßnahmen 
der Flüchtlingshilfe und integrationspolitischen Angeboten ist indes eine Doppel-
strategie zu verfolgen: Einerseits müssen auch Jungen und Männer dezidiert 
adressiert, andererseits muss Männlichkeitskompetenz ein fachlicher Quali-
fikationsstandard werden.  

Vulnerabilität von geflüchteten Männern muss anerkannt werden

Belastbare Daten und Fakten sind für die Entwicklung zielführender politischer 
Maßnahmen wichtig. Wenn geflüchtete Männer in der öffentlichen Wahrnehmung 
auf Zahlen reduziert und überwiegend als Problemfälle im Sinne der Kriminalitäts-
statistik wahrgenommen werden, während über ihre realen Lebenslagen zu wenig 

15	  Inter-Agency Standing Committee (Hrsg.) (2006): Women, Girls, Boys and Men. Different Needs – Equal 
Opportunities. Gender Handbook in Humanitarian Action, online: http://www.unhcr.org/protection/
women/50f91c999/iasc-gender-handbook-humanitarian-action.html?query=men [zuletzt abgerufen, 
08.08.2018], S. 5
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fundiertes Wissen existiert, dann wird es problematisch.16 Eine solche verengte 
Defizitperspektive kann in der Praxis dazu beitragen, dass die Vulnerabilität von 
geflüchteten (jungen) Männern strukturell zu wenig gesehen und anerkannt wird.

Bekanntlich gehört Verletzlichkeit nicht zum tradierten Leitbild von Männlichkeit. Die 
gängige Annahme ist, dass Männer Gewalterfahrungen und Verletzungen „einfach 
so“ wegstecken. Das gilt für einheimische Männer genauso wie für geflüchtete. 
Viele der geflüchteten Männer haben jedoch Krieg und Verfolgung erlebt, haben 
als Zeugen oder am eigenen Leib (sexuelle) Misshandlung und Folter erlitten.17  Viele 
von ihnen sind selbst durch die Flucht bzw. die Fluchtursachen traumatisiert. Oder 
sie müssen damit umgehen, dass ihnen nahestehende Personen traumatisiert sind.18 

Aus diesen Erlebnissen entsteht besonderer Bedarf, nicht für alle, aber für viele der 
geflüchteten Jungen und Männer. Mit dieser besonderen Schutzbedürftigkeit muss 
gendersensibel umgegangen werden. Anderenfalls würden sie auf ein 
standardisiertes Bild reduziert und damit ihre Vielfalt und Unterschiedlichkeit über-
sehen. Das wäre nicht zuletzt unter Präventionsgesichtspunkten19 problematisch: 
Das gilt für Prävention von Krankheit, von sozialem Abgleiten, von Devianz, Gewalt, 
Kriminalität usw. Die Bedeutung einer männlichkeitssensiblen Arbeit mit Ge-
flüchteten ist insofern auch unter einer gesamtgesellschaftlichen Kosten-Nutzen-
Rechnung positiv zu bewerten.

Handlungsempfehlungen:
•	 Dringend sind Gender- und das heißt auch Männlichkeits-Kompetenz als 

Basisqualifikation für die Arbeit mit Geflüchteten zu etablieren, auch um 
bestehende individuelle Handlungsunsicherheiten im Umgang mit ge-
flüchteten Männern zu überwinden.

•	 Es ist wichtig, das Wissen aus der Gender- und Männlichkeitsforschung sowie 
aus der Jungen-, Männer- und Väterarbeit in die Curricula der Aus-, Weiter- 
und Fortbildung aller beteiligten Professionen zu integrieren, um Männlich-
keitskompetenz als fachlichen Qualifikationsstandard im gesamten 
Tätigkeitsfeld von Flucht und Migration mittelfristig zu gewährleisten. 

•	 Angebote für geflüchtete Männer müssen zielgruppengerecht beworben und 
für diese niederschwellig zugänglich gemacht werden. 

16	 Vgl. Forschungsbereich beim Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration (SVR-
Forschungsbereich) (2017): Wie gelingt Integration? Asylsuchende über ihre Lebenslagen und Teilhabe-
perspektiven in Deutschland. Eine Studie des SVR-Forschungsbereichs und der Robert Bosch Stiftung, Berlin, 
online: https://www.svr-migration.de/publikationen/wie_gelingt_integration/ [zuletzt abgerufen, 31.08.2018]

17 	 Vgl. Sarah Chynoweth (2017), Sexual Violence Against Men and Boys in the Syria Crisis, hrsg. v. United Nations 
High Com-missioner for Refugees (UNHCR), online: https://data2.unhcr.org/en/documents/download/60864 
[zuletzt abgerufen, 07.08.2018]	

18	 Vgl. Abdulillah Polat (2015): Trauma und Sozialisation. Zu den Auswirkungen von Flüchtlingserfahrungen auf die 
nachfol-gende Generation, Wiesbaden

19	 Vgl. BMFSFJ, UNICEF (Hrsg.) (2017): Mindeststandards zum Schutz von geflüchteten Menschen in Flüchtlingsunter-
künften, online: https://www.kriminalpraevention.de/files/DFK/schutz_von_fluechtlingen/2017-06_mindest-
standards.pdf [zuletzt abgerufen, 17.08.2018]
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•	 Es ist notwendig die Schutzbedürftigkeit von Jungen, Männern und Vätern in 
der weiteren Entwicklung von Gewaltschutzkonzepten für Gemeinschafts-
unterkünfte zu integrieren.

Besonderer Bedarf für Jungen und Männer mit geringer 
Bleibeperspektive 

Geflüchtete Jungen und Männer ohne oder mit geringer Bleibeperspektive be-
finden sich in einer extremen Ausnahmesituation. Es mischen sich Perspektivlosig-
keit, enttäuschte Hoffnungen, prekäre Lebensbedingungen in 
Aufnahmeeinrichtungen und Ängste vor einer Rückführung. Was generell für Ge-
flüchtete in Aufnahmeeinrichtungen gilt, trifft für Geflüchtete ohne oder mit 
geringer Bleibeperspektive in besonderem Maße zu: 

| „Oft leben die Geflüchteten über sehr lange Zeiträume in einem wenig 
menschenwürdigen, nicht familien- und kindgerechten Umfeld, in dem sie 
nicht immer vor Gewalt, Missbrauch und Ausbeutung geschützt sind und in 
dem ihre gesellschaftliche Teilhabe sowie ihre Entwicklungs- und 
Integrationsmöglichkeiten erheblich eingeschränkt oder gar nicht vor-
handen sind.“20 

Darunter leiden nicht nur Frauen und Mädchen, sondern auch Männer und Jungen. 
Aber die Ressourcen, wie Motivation oder Resilienz, und ihre Bewältigungsformen, 
damit umzugehen, sind nicht nur individuell unterschiedlich, sondern oft auch 
geschlechtsspezifisch geprägt. Männer neigen eher zu externalisierten und (auto-)
aggressiven Formen der Bewältigung. Umso wichtiger ist es vor diesem Hintergrund, 
ihnen eine Perspektive anzubieten – wenn nicht in Deutschland, dann in ihren 
Heimatländern. Insofern muss es das Ziel sein, diese (jungen) Männer nicht nur 
notdürftig in zentralisierten Einrichtungen zu verwahren, sondern ihnen zu ermög-
lichen, als „Agenten des Wandels“ in ihre Heimatländer zurückzukehren und 
Brückenfunktionen zu übernehmen. Eine solche Perspektive ist mittelfristig mit Blick 
auf die Bekämpfung von Fluchtursachen und die Förderung einer nachhaltigen 
Entwicklung in den Herkunftsregionen nicht zu überschätzen. Auch kurzfristig und 
unter dem Gesichtspunkt der Prävention von Gewalt, deviantem Verhalten und 
Radikalisierung ist es dringend geboten, den (jungen) Männern ein gewisses Maß 
an Eigenverantwortung und Selbstwirksamkeit zu sichern und somit ihre Frustration, 
Resignation und Aggression zu verringern.21 

20	 BMFSFJ, UNICEF (Hrsg.) (2017): Mindeststandards zum Schutz von geflüchteten Menschen in Flüchtlingsunter-
künften, online: https://www.kriminalpraevention.de/files/DFK/schutz_von_fluechtlingen/2017-06_mindest-
standards.pdf [zuletzt abgerufen, 17.08.2018], S. 3

21 	 Vgl. hierzu auch die Vorschläge von Abdulillah Polat (2015): Trauma und Sozialisation. Zu den Auswirkungen von 
Flücht-lingserfahrungen auf die nachfolgende Generation, Wiesbaden, darin insb. Kapitel 8: Präventive Ideen in 
Bezug auf Um-gang mit Trauma und traumatisierten Personen“, S. 267-284	
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Handlungsempfehlungen:

•	 Sprach- und Integrationsangebote sowie Berufsqualifizierungsmaßnahmen 
müssen auch für diejenigen mit geringer Bleibeperspektive vorgehalten 
werden.

•	 Von besonderer Bedeutung ist ein uneingeschränkter Zugang zum Arbeits-
markt.

•	 Freizeitangebote explizit für Männer müssen in den Einrichtungen etabliert 
werden, darunter auch solche, die zur Selbstreflexion Gelegenheit bieten 
(Peer-to-Peer) und die Kompetenz stärken, die Fluchterfahrungen zu ver-
arbeiten.

Angebote für Jungen und Männer mit Aufenthaltstitel

Die zuvor beschriebenen Aspekte gelten gleichermaßen auch für geflüchtete 
Jungen und Männer mit gesichertem Aufenthalt in Deutschland. Bei ihnen wächst 
das Frustrationspotential, wenn ihre Erwartungen auf einen Zugang zu Ressourcen 
der Aufnahmegesellschaft wie Bildung, Arbeit, Kultur und Teilhabe enttäuscht 
werden. Die Studie macht deutlich, dass sich viele der jungen Männer als massiv 
ausgebremst erleben – und das zum Teil über Jahre. Dass ihre Erwartungen nicht 
immer realistisch sind, ist Teil eines oft leidvollen Lernprozesses. Hinlänglich bekannt 
ist, dass Erwerbsarbeit nach wie vor ein zentraler Punkt im Selbstverständnis von 
Jungen, Männern und Vätern ist. Mehr noch, sie gilt als die soziale Aufgabe des 
Mannes. Dieser Anforderung nicht gerecht zu werden, trifft Männer oft im Kern ihres 
„männlichen Selbstbildes“ und mindert ihr Selbstwertgefühl durch das geringe Maß 
an erlebter Selbstwirksamkeit.22 

Handlungsempfehlungen

•	 Genderkompetente Begleitung ist notwendig, gerade mit Blick auf die An-
forderungen, bestimmten Männlichkeitsbildern zu entsprechen, vor Ort in den 
Kommunen und Einrichtungen.

•	 Mentoring-Programme müssen unterstützt werden, durch die junge Ge-
flüchtete von den Erfahrungen (auch älterer) Einheimischer profitieren 
können.

•	 Proaktiv müssen Impulse zur Gründung von Männergruppen (Peer-to-Peer) 
gesetzt und Unterstützungsangebote geschaffen werden.

22	 Vgl. Bundesforum Männer (2015): Männer und Arbeit. Maloche war gestern, online: https://bundesforum-
maenner.de/wp-content/uploads/2016/01/BFM_A4-PDF-Brosch-Maenner_Arbeit.pdf [zuletzt geöffnet, 
17.08.2018]
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Trennung und Scheidung als besondere Heraus-
forderung

Die Studie unterstreicht die hohe Bedeutung, die Ehe und Familie für viele der 
jungen geflüchteten Männer hat. Gerade vor dem Hintergrund tradierter Bilder von 
Männlichkeit bekommt der „vorsichtige Trend zur Scheidung“23 eine besondere 
Relevanz. Was unter Aspekten der Selbstbestimung von Frauen medial als „Die 
neue Emanzipation der Flüchtlingsfrauen“ 24 begrüßt wird, stellt viele der be-
troffenen Männer vor große Herausforderungen. Neben den emotional-persön-
lichen Aspekten sind die unmittelbaren Folgen von Trennung und Scheidung nicht 
selten existenziell: Die Männer müssen die für Familien vorgesehenen Unterkünfte 
verlassen, auch auf die Gefahr hin obdachlos zu werden; Väter werden dadurch 
von ihren Kindern getrennt; mitunter drohen der Verlust der bisherigen Aufenthalts-
erlaubnis und somit die Abschiebung. Damit dürfen sie nicht sich selbst überlassen 
werden.

Handlungsempfehlungen:

•	 Dringend erforderlich ist die Schaffung von aufsuchender familienrechtlicher 
und psycho-sozialer Beratung für Männer und Väter in familiären Krisen oder 
solchen, deren Partnerin-nen sich von ihnen scheiden lassen wollen.

•	 Kommunale Auffangstrukturen für die betroffenen Männer, einschließlich 
psycho- und so-zialtherapeutischer Versorgung, müssen gestärkt bzw. ge-
schaffen werden.

Bestehende Strukturen nutzen und stärken

Nicht alle Räder müssen neu erfunden werden. Die freien Träger, Vereine, 
Initiativen, aber auch Kommunalverwaltungen, Regelstrukturen bis hin zu Feuer-
wehr und Polizei, die im Feld der Flücht-lingshilfe tätig sind, leisten vielfach 
menschenmögliches. Dennoch ist immer wieder festzustellen, dass Ansätze der 
Jungen-, Männer- oder Väterarbeit kaum bekannt sind und Männlichkeitsper-
spektiven eher aus Alltagserfahrungen heraus eingenommen werden. Hier ist durch 
systematische Professionalisierung dringend Abhilfe zu schaffen. 

23	 Armaghan Naghipour (2018): Rechtliche Rahmenbedingungen und Rechtsberatung von geflüchteten Frauen in 
Deutschland, online: https://heimatkunde.boell.de/2018/03/08/rechtliche-rahmenbedingungen-und-
rechtsberatung-von-gefluechteten-frauen-deutschland [zuletzt abgerufen, 17.08.2018]

24	 So der Beitrag von Angelika Henkel (NDR) in den tagesthemen vom 19.07.2018, online: http://www.tagesschau.
de/inland/fluechtlinge-emanzipation-101.html [zuletzt abgerufen, 17.08.2018]
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Daneben müssen auch bereits bestehende Angebote für Jungen, Männer und 
Väter darin unterstützt werden, einerseits ihre Angebote auch auf den Bedarf von 
Geflüchteten auszurichten und andererseits ihr fachliches Wissen an Fachleute aus 
der Flüchtlingshilfe weiter vermitteln zu können.

Handlungsempfehlungen

•	 Im Rahmen der flucht-, migrations- bzw. integrationspolitischen Maßnahmen- 
und Programmplanung müssen auch dezidiert geschlechtsspezifische An-
gebote für geflüchtete Jungen, Männer und Väter vorgehalten werden 
(Gender-Budgeting).

•	 Bestehende Beratungs- und Hilfeangebote für Jungen, Männer und Väter bei 
der Weiter-qualifizierung in Richtung Diversity-Kompetenz müssen proaktiv 
unterstützt werden.

•	 Vor Ort ist die Vernetzung der haupt- und ehrenamtlichen Akteure im Feld zu 
anzuregen und zu unterstützen, um damit den fachlichen Wissenstransfer zu 
fördern und zu verstetigen.

•	 Alle notwendigen Aktivitäten sind sinnvollerweise bundesweit durch eine 
Stabsstelle zu koordinieren. Diese sollte zudem Bildungsangebote und 
Schulungen durchführen, Beratungs- und Supervisionsstrukturen aufbauen, 
fachliche Standards entwickeln und deren Qualität kontrollieren und 
Informationen für fachliche Arbeit, Politik und Öffentlichkeit zusammenstellen 
und aufbereiten.

Schluss

| „Weltweit waren 2017 rund 68,5 Millionen Menschen wegen Konflikt, Ver-
folgung und Menschenrechtsverletzungen auf der Flucht.“ 25

Auch wenn in Deutschland die Zahl der Asylsuchenden zuletzt wieder deutlich 
zurückging, bleibt die Aufgabe: Von der EU- bis zur kommunalen Ebene müssen die 
Migrationspolitik insgesamt und insbesondere das „integrierte Flüchtlings-
management“ menschenwürdig professionalisiert werden. Dazu gehört unbedingt, 
dass die Gender- und somit auch die Männer- und Männlichkeitskompetenz künftig 
als Standardqualifikation vorausgesetzt werden muss, um die erforderliche Hand-
lungssicherheit des Fachpersonals zu gewährleisten, wie das Projekt „movemen 
– Flucht, Migration, Integration – Geschlechterreflektierte Arbeit mit männlichen 
Flüchtlingen“ und insbesondere die Studienergebnisse eindrücklich unterstrichen 
haben.

25	 http://www.unhcr.org/dach/de/23912-weltfluechtlingsbericht-deutlich-weniger-asylsuchende-deutschland-
dramatische-entwicklung-weltweit.html [zuletzt abgerufen, 17.08.2018]
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Das Bundesforum Männer wird als bundesweit agierender Verband die erarbeitete 
Expertise und die umfangreichen Erkenntnisse und Erfahrungen, die in den ver-
gangenen drei Jahren im Themenbereich Männlichkeit und Flucht gesammelt 
werden konnten, weiterhin in dieses Politik- und Praxisfeld einbringen und für neue 
Projekte zur Verfügung stellen. Auch zukünftig wird sich das Bundesforum Männer 
für eine stärkere Hinwendung zu genau diesen Themen und nicht zuletzt mit Blick 
auf die Handlungsempfehlungen für eine strukturell verankerte Jungen- und 
Männerpolitik im diesem Kontext engagieren.
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ANKOMMEN / WOHNEN
1 Was hast du zuerst in Deutschland erlebt?
2 Wo hast du gelebt?

Wie war es da?
Was war gut, was war schlecht?
Wie bist du angekommen? Alleine? Mit Familie?

3 Wo wohnst du jetzt und wie geht es dir da?
Wie ist es da so?

ALLTAG
4 Beschreibe einen schönen Tag. Wie sieht ein sehr guter Tag aus?

Wie stehst du auf?
Was machst du?
Wen siehst du?
Was macht ihr gemeinsam?

5 Beschreibe einen schlechten Tag. Wie sieht ein schlechter Tag aus?
[Nachfragen siehe oben]

SOZIALE KONTAKTE ZUR AUFNAHMEGESELLSCHAFT / FREUNDE
5 Mit wem sprichst du Deutsch?

Hast du deutsche Freunde?
Hast du hier einen Freund oder eine Freundin?

6 Was hast du über das Leben in Deutschland gelernt?
Was ist das Wichtigste/Schwierigste, das du in Deutschland lernen musstest?
Welche Situation war besonders komisch?

VERTIEFENDE FRAGEN
7 Wann warst du zum ersten Mal richtig traurig?

Was hast du dann gemacht?
Was hat geholfen?

8 Was war am Anfang die erste gute Sache die du erlebt hast?
Was war gut daran?

ERWARTUNGEN / WÜNSCHE
9 Was hast du dir gewünscht als du herkamst?
10 Stell dir vor, ein Cousin kommt heute neu hier an? Welchen Rat gibst du ihm?

Was sagst du ihm?
Welche wichtige Information über das Leben in Deutschland hat dir gefehlt?

11 Eine Cousine von dir kommt gerade neu hier an? Was sagst du ihr?
Muss sie etwas anders machen, als ein Cousin?
Ist etwas schwerer/leichter für sie?

12 Was ist hier gut für dich?
Was ist hier gut für Kinder/Jugendliche?

LEITFADEN EINZELGESPRÄCH GEFLÜCHTETE
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13 Was fehlt dir in Deutschland?
Was wünschst du dir?

14 Wie stellst du dir Deine Zukunft vor?
Welche Vorstellungen hast du von deinem Leben wenn du erwachsen bist?
Hast du schon einen Berufswunsch?

15 [Falls Befragter eine Familie gründen will:]
Was für ein Vater willst du sein?
Wie kann das in Deutschland möglich sein?

RESSOURCEN
16 Was gibt dir Kraft?

Manchmal sind bei jedem Menschen die Batterien leer. Was hilft dir dabei, deine 
Batterien wieder aufzuladen?
Was gibt dir von innen Kraft? Wie?
Was und wer hilft dir von außen? Wer hilft dir, was hilft dir?

ABSCHLIESSENDE FRAGEN
17 Wenn du Deutschland mit einer Pflanze / Tier vergleichen würdest, was würdest du 

wählen?
18 Gibt es noch etwas, das du sagen möchtest?
19 Feedback: Wie fühlst du dich jetzt?

DANK UND AUSKLANG

Leitfragen sind mit Zahlen versehen. 
Mögliche Nachfragen und Konkretisierungen sind eingerückt. 
 
∙ Fragen dem Gesprächspartner anpassen und individuell adaptieren 
  (z.B. Mann/Junge; Unterkunft/Wohnung etc.) 
∙ genderrelevante Aussagen durch Nachfragen vertiefen 

Themen:
Aufgeworfene Themen aus FG werden wieder aufgenommen; weitere Themen-
bereiche:

• 	 Wohnen / Unterkunft
• 	 Anhörung / Behörden / Asylverfahren
• 	 Schule / Ausbildung / Arbeit / Berufliche Wünsche
• 	 Soziale Kontakte / Freunde /  Freundinnen
• 	 Freizeit / Sport / Ausgehen
• 	 Beratung / Ehrenamtliche Helfer und Helferinnen
• 	 Sprache
• 	 Gesundheit
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DAMALS/ANKUNFT UND JETZT: UNTERBRINGUNG [KONKRETE FRAGEN ZUM EINSTIEG]
1 Als ihr hier (in Deutschland) ankamt, was ist euch zuerst passiert?

[Frage nach einem Ereignis, einer Situation?]
2 Wo habt ihr zuerst gewohnt?

Wie war es da?
3 Wo wohnt ihr jetzt und wie geht es euch da?

Wie ist es da?

4 Mit wem sprecht ihr Deutsch?
Habt ihr deutsche Freunde?

SOZIALE KONTAKTE / WOHLBEFINDEN
5 Was ist gut für euch hier?
6 Was ist nicht gut?

Was fehlt euch hier?
7 Hat euch eine Situation einmal richtig verwundert / überrascht / verwirrt?

Welche Situation hat euren Blick verändert? 
[Frage nach Missverständnis / Peinlichkeit]

DAMALS UND JETZT: REFLEXIONEN ÜBER DAS LEBEN IN DEUTSCHLAND / PERSPEKTIVEN / 
RESSOURCEN
8 Was wisst ihr heute, das ihr nicht wusstet, als ihr ankamt?

Dein Cousin kommt jetzt hier an. Was muss er wissen?
9 Wie stellt ihr euch eure Zukunft vor?

Was wünscht ihr euch?
10 Was braucht ihr, um eure Ziele zu erreichen?
MÖGLICHE WEITERE NACHFRAGEN

Bei Rassismus- oder Diskriminierungserfahrungen: 
Was hat das mit Dir gemacht?
Wann warst du zum ersten Mal richtig traurig?
Was hast du dann gemacht? Was hat geholfen?
Wenn an manchen Tagen deine Batterien leer sind, was hilft dir dabei, sie wieder 
aufzuladen?

AUSKLANG UND FEEDBACK

LEITFADEN FOKUSGRUPPE
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LEITFADEN EINZELGESPRÄCH PRAKTIKER

WER? WAS? ARBEIT UND HERAUSFORDERUNGEN
1 Wie ist es gekommen, dass Sie in diesem Tätigkeitsfeld/mit jungen Geflüchteten 

arbeiten?
2 Beschreiben Sie bitte Ihre Tätigkeit.

Was gefällt Ihnen an der Arbeit (mit Geflüchteten) / was gefällt Ihnen nicht?
3 Könnten Sie den Träger, für den Sie arbeiten, kurz beschreiben?

Inwiefern ist dieser gut aufgestellt, um den geflüchteten Männern und ihren 
Bedarfslagen gerecht zu werden?

4 Welche größten Herausforderungen sehen Sie für sich in Ihrer alltäglichen Arbeit in 
Bezug auf Jungen/ junge Männer?

Inwiefern waren Sie darauf vorbereitet?
Welche Unterstützungsangebote gibt es?
Welche würden Sie sich wünschen?

GENDER
5 Sehen Sie Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Geflüchteten?

Wie beeinflusst das Ihre Arbeit?
Wie spiegelt sich das in Ihrer Arbeit wider?

6 Welchen Unterschied macht es  in Ihrer Arbeit, dass Sie ein Mann / eine Frau sind?
7 Was wäre anders, wenn Sie ein Mann / eine Frau wären?
8 Ist Ihnen der Begriff „Geschlechterreflektierende Arbeit/Pädagogik“ bekannt? 

Was verstehen Sie darunter?
VERTIEFENDE FRAGEN
9 Sind Sie mit der Arbeit schon einmal an ihre persönlichen Grenzen gekommen?

Wenn Sie in Ihrer Arbeit schon einmal an Ihre persönlichen Grenzen gekommen 
sind, welche Unterstützung bot Ihnen Ihr Arbeitgeber/Ihr Kollegium/Supervision? 
Was würden Sie sich wünschen?

10 Gibt es eine Situation, die Ihren Blick besonders verändert hat (Aha-Effekt)? 
[ggf. weglassen, da schon beantwortet]

11 Begegnen Sie Vorurteilen in Ihrer Arbeit?
Welchen? Durch wen?

12 Welche Rolle spielen Diskriminierungserfahrungen in Ihrer Arbeit?

13 Aus Ihrer Erfahrung, wie können junge geflüchtete Männer gestärkt und 
unterstützt werden?

Welche inneren und äußeren Ressourcen helfen Ihnen? Auf welche bestehenden 
inneren (psychischen / mentalen) und äußeren Ressourcen (Strukturell / Förder- 
und Bildungsangebote) kann er zurückgreifen bzw. welche helfen ihm? Woran 
fehlt es?

14 Und für Ihre Unterstützung: Was gibt Ihnen Kraft? Was macht Sie stark?
ABSCHLUSSFRAGEN
15 Wie und wo sehen Sie den Bedarf für die nächsten ein bis zwei Jahre?
16 Wenn Sie einen Wunsch gegenüber den politischen Entscheidern  frei hätten, 

was wäre dieser Wunsch?

Ausklang und Feedback



Ein Projekt des Bundesforum Männer -  
Interessenverband für Jungen, Männer und Väter e. V. 


	Inhalt
	Vorwort
	Zur Methode
	Danksagung


	Einleitung
	Zum Anteil der männlichen Geflüchteten
	Befragte Zielgruppen und Methode


	Sicherheit und Zukunft
	Integration und gesicherte Zukunft in Deutschland als dauerhafte Perspektive für Geflüchtete

	Sozialer Kontakt zur Aufnahme-gesellschaft 
	Schwierigkeiten beim Aufbau von Freundschaften
	"Ersatzkontakte"
	Kontakt zu Frauen der Aufnahmegesellschaft
	Praktiker_innen-Perspektive auf sexualpädagogische Themen 
	Rassismus und das Image „Flüchtling“
	Offenheit, Beharrlichkeit und Resilienz
	Schafft Räume der Begegnung!



	Wohnen und Unterbringung
	Transfers und Zuweisung
	Kollektive Aufnahme- und Unterbringungsformen   
	Regulierung und Kontrolle
	Wohnumfeld
	Konflikte und Vorzugsbehandlung
	Schutzbedürftigkeit junger Männer
	Wohnungssuche
	Gelungene Unterbringung – gelingende Gewaltprävention



	Bildung und Arbeit
	Zugang zu Schulen
	Zugang zu Sprachkursen
	Zugang zu Arbeitsmarkt, Ausbildungen und Praktika
	Begleitung in Ausbildung und Arbeit
	Re-Evaluierung der eigenen Ambitionen
	Zum Nichtstun verurteilt?



	Familie
	Bedeutung familiärer Bindungen
	Familienwünsche und Vaterschaft
	Wahrnehmung von Familien in Deutschland
	Familiäre Erwartungen
	Veränderungen familiärer Rollenbilder
	Ressource Familie stärken



	Gesundheit
	Psychische Belastungen
	Therapeutische Hilfe
	Gesundheit für alle!



	Ressourcenstärkende Angebote und „Gute Orte“
	(Sport-)Vereine
	Städtische und ländliche Gelegenheitsstrukturen
	Geflüchtete Männer nicht erreichbar? – „Wie schaffen Sie Zugänge?“ 



	Herausforderungen 
	für Praktiker_innen
	Umgang mit Menschen, die traumatisierende Ereignisse erlebten
	Professionelles Rollenverständnis und Nähe-Distanz-Verhältnis
	Verhältnis haupt- und ehrenamtlicher Akteure 
	Was ist mit unserem Handwerkszeug?



	Schlussbetrachtung
	Nachwort des Herausgebers
	Literatur
	Leitfaden Einzelgespräch Geflüchtete
	Leitfaden Fokusgruppe
	Leitfaden Einzelgespräch Praktiker



